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Du kannst das Leben deiner Mutter retten wenn du als Wintermädchen bestehst!
Sie sind nach Eden gekommen, weil es der Wunsch ihrer sterbenskranken Mutter ist. Hier lernt Kate den attraktiven und stillen Henry kennen. Seit der ersten Begegnung fühlt sie sich auf unerklärliche Weise zu ihm hingezogen. Er sieht so gut aus und scheint gleichzeitig so ... unendlich traurig zu sein.
Bald erfährt Kate, warum: Er ist Hades, der Gott der Unterwelt! Und er macht ihr ein unglaubliches Angebot: Er wird ihre Mutter heilen, wenn Kate sieben Prüfungen besteht und sein geliebtes Wintermädchen wird. Aber ob ihre Seele für ein Winterleben stark genug ist? Bisher haben alle ihr Scheitern mit dem Tod bezahlt.
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  Für Dad, der jedes Wort gelesen hat.


  Du hattest recht.


  Und im Gedenken an meine Mutter.


  PROLOG


  „Wie ist es diesmal passiert?“


  Beim Klang ihrer Stimme versteifte sich Henry. Er riss den Blick lang genug von dem leblosen Körper auf dem Bett los, um sie anzusehen. Diana stand an der Tür. Sie war seine beste Freundin, seine Vertraute, seine Familie – in jeder Hinsicht, außer dass sie nicht blutsverwandt waren. Doch nicht einmal ihre Gegenwart half ihm, Ruhe zu bewahren.


  „Ertrunken“, sagte Henry, während sein Blick wieder auf die Leiche fiel. „Ich habe sie heute Morgen gefunden, sie trieb im Fluss.“


  Er hörte nicht, wie Diana sich bewegte, doch im nächsten Moment spürte er ihre Hand auf der Schulter. „Und wir wissen immer noch nicht …?“


  „Nein.“ Sein Ton war schärfer als beabsichtigt, und er zwang sich, ruhiger zu sprechen. „Keine Zeugen, keine Fußspuren, kein irgendwie gearteter Hinweis darauf, dass sie nicht einfach in den Fluss gesprungen ist, weil sie es so wollte.“


  „Vielleicht wollte sie es ja“, erwiderte Diana. „Vielleicht hat sie Panik bekommen. Vielleicht war es auch ein Unfall.“


  „Ja, oder sie wurde ermordet.“ Ruckartig löste er sich von ihr, ging auf und ab, versuchte, den größtmöglichen Abstand zwischen sich und die Leiche zu bringen. „Elf Mädchen in achtzig Jahren. Versuch nicht, mir zu erzählen, das hier wäre ein Unfall gewesen.“


  Diana seufzte und strich mit den Fingerspitzen über die bleiche Wange des Mädchens. „Mit dieser hier waren wir so dicht dran, nicht wahr?“


  „Bethany“, fuhr Henry sie an. „Ihr Name war Bethany, und sie war dreiundzwanzig Jahre alt. Meinetwegen wird sie niemals vierundzwanzig werden.“


  „Wäre sie die eine gewesen, wäre sie es ebenso wenig geworden.“


  Henry schäumte vor Wut, doch als er Diana ansah und das Mitgefühl in ihrem Blick erkannte, verging sein Zorn. „Sie hätte es schaffen sollen“, stieß er hervor. „Sie hätte leben sollen. Ich dachte …“


  „Das dachten wir alle.“


  Henry sank auf einen Stuhl, und sofort war sie an seiner Seite, strich ihm mütterlich über den Rücken, so wie er es von ihr erwartete. Verzweifelt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, die Schultern gebeugt von der vertrauten Last des Kummers. Wie viel sollte er noch ertragen, bevor sie ihn endlich gehen ließen?


  „Es ist immer noch Zeit.“ Dianas hoffnungsvoller Ton versetzte ihm einen tiefen Stich, schmerzhafter als alles andere, was an diesem Morgen geschehen war. „Wir haben noch Jahrzehnte …“


  „Ich bin fertig.“


  Seine Worte schienen durch den Raum zu hallen, während sie neben ihm erstarrte. In den Sekunden, die sie brauchte, um etwas darauf zu erwidern, dachte er daran, es zurückzunehmen. Zu versprechen, dass er es noch einmal versuchen würde. Doch er konnte nicht. Zu viele waren schon gestorben.


  „Henry, bitte“, flüsterte sie. „Es bleiben noch zwanzig Jahre. Du kannst nicht aufgeben.“


  „Es wird keinen Unterschied machen.“


  Sie kniete sich vor ihn hin und zog ihm die Hände vom Gesicht fort. Zwang ihn, sie anzusehen. Ihre Furcht zu sehen. „Du hast mir ein Jahrhundert versprochen, und du wirst mir ein Jahrhundert geben, hast du verstanden?“


  „Ich werde nicht zulassen, dass noch ein Mädchen meinetwegen stirbt.“


  „Und ich werde dich nicht vergehen lassen, nicht so. Nicht wenn ich dazu irgendwas zu sagen habe.“


  Verbittert blickte er sie an. „Und was willst du tun? Noch ein Mädchen finden, das dazu bereit ist? Jedes Jahr eine neue Kandidatin aufs Anwesen bringen, bis eine besteht? Bis es eine über Weihnachten hinaus schafft?“


  „Wenn es sein muss, ja.“ Entschlossen sah sie ihn an. „Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


  Genervt wandte er den Blick ab. „Ich habe schon Nein gesagt. Darüber werden wir nicht weiter diskutieren.“


  „Und ich werde dich nicht kampflos ziehen lassen“, sagte sie. „Niemand könnte dich je ersetzen, ganz egal, was der Rat dazu sagt – und ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich dich einfach so aufgeben lassen würde. Ich habe keine andere Wahl.“


  „Das würdest du nicht tun.“


  Sie schwieg.


  Wütend sprang er auf, sodass der Stuhl umkippte, und riss sich los. „Das würdest du einem Kind antun? Es auf die Welt bringen, nur um es dem hier auszusetzen?“ Angewidert deutete er auf die Leiche, die noch immer auf dem Bett lag. „Das würdest du tun?“


  „Wenn ich dich damit retten kann, ja.“


  „Sie könnte sterben. Ist dir das klar?“


  Diana erhob sich ebenfalls, und ihre Augen funkelten, als sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. „Mir ist vor allem eins klar: Wenn sie es nicht schafft, werde ich dich verlieren.“


  Verzweifelt um Selbstbeherrschung bemüht, wandte Henry sich von ihr ab. „Das ist kein großes Opfer.“


  Diana ergriff ihn beim Arm und drehte ihn wieder zu sich um. „Lass das“, stieß sie wütend hervor. „Wag es ja nicht, aufzugeben.“


  Er blinzelte, aufgerüttelt durch ihren eindringlichen Ton. Als er den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, erklärte sie: „Sie wird eine Wahl haben, das weißt du genauso gut wie ich. Aber egal, was passiert, sie wird nicht so enden, das verspreche ich dir.“ Lächelnd wies sie auf das leblose Mädchen. „Sie wird jung sein, aber keine Närrin.“


  Diesmal brauchte Henry einen Moment, um nachzudenken, was er darauf erwidern sollte. Er wusste, dass er sich an eine trü-gerische Hoffnung klammerte. „Der Rat würde es niemals gestatten.“


  „Ich habe bereits gefragt. Da die Frist noch nicht abgelaufen ist, haben sie mir die Erlaubnis gegeben.“


  Verärgert biss er die Zähne aufeinander. „Du hast sie gefragt, ohne vorher mit mir zu sprechen?“


  „Ja. Weil ich wusste, was du sagen würdest“, erwiderte sie. „Ich kann dich nicht verlieren. Wir können dich nicht verlieren. Wir sind alles, was wir haben, und ohne dich … Bitte, Henry. Lass es mich versuchen.“


  Geschlagen schloss Henry die Augen. Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Nicht wenn der Rat zugestimmt hatte. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Mädchen aussehen mochte, doch jedes Mal, wenn sich ein Bild zu formen schien, schob sich ein anderes Gesicht davor.


  „Ich könnte sie nicht lieben.“


  „Das müsstest du auch nicht.“ Diana drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Aber ich denke, du wirst es doch tun.“


  „Was macht dich da so sicher?“


  „Ich kenne dich – und ich weiß um die Fehler, die ich damals gemacht habe. Ich werde sie nicht wiederholen.“


  Er seufzte, während seine Entschlossenheit unter ihrem bittenden und doch unbeugsamen Blick immer mehr ins Wanken geriet. Es waren nur zwanzig Jahre, so lange würde er es noch schaffen. Vor allem wenn das bedeutete, ihr nicht noch mehr wehzutun, als er es bereits getan hatte. Und dieses Mal, dachte er mit einem weiteren Blick auf die Tote, werde auch ich meine Fehler nicht wiederholen.


  „Ich werde dich vermissen, solange du fort bist“, sagte er, und sie seufzte vor Erleichterung auf. „Aber sie wird die Letzte sein. Wenn sie versagt, war es das für mich, und zwar endgültig.“


  „Okay“, erwiderte sie und drückte ihm die Hand. „Danke, Henry.“


  Stumm nickte er, und sie ließ ihn los. Auf dem Weg zur Tür blickte sie ebenfalls noch einmal zum Bett, und Henry schwor sich, dass das hier nie wieder passieren würde. Was auch immer geschah – dieses Mädchen würde leben.


  „Es ist nicht deine Schuld“, brach es aus ihm heraus, bevor er sich bremsen konnte. „Was passiert ist … Ich habe es gestattet. Dich trifft keine Schuld.“


  Kurz hielt sie inne und warf ihm ein trauriges Lächeln zu. „Doch.“


  Bevor er noch etwas erwidern konnte, war sie fort.


  1. KAPITEL


  EDEN


  Meinen achtzehnten Geburtstag habe ich im Auto auf dem Weg von New York City nach Eden, Michigan, verbracht – damit meine Mutter in der Stadt sterben konnte, in der sie zur Welt gekommen war. Neunhundertvierundfünfzig Meilen Asphalt, immer in dem Wissen, dass jedes Schild, an dem wir vorbeikamen, mich dem näher brachte, was ohne Zweifel der schlimmste Tag meines Lebens werden würde.


  Als Geburtstags-Zeitvertreib absolut nicht empfehlenswert.


  Ich fuhr die gesamte Strecke. Meiner Mutter ging es zu schlecht, als dass sie lange hätte wach bleiben können – geschweige denn fahren –, aber es machte mir nichts aus. Wir brauchten zwei Tage und eine Stunde für die Reise. Als wir endlich die Brücke zur Oberen Halbinsel überquerten, sah meine Mom furchtbar erschöpft und steif aus, weil sie so lange im Auto gesessen hatte. Beinah wünschte ich mir, nie wieder eine freie Landstraße vor mir zu sehen, aber dazu wäre es noch zu früh gewesen.


  Eine Stunde später wurde sie plötzlich lebhafter. „Kate, fahr hier ab!“


  Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu, setzte aber den Blinker. „Wir müssen erst in drei Meilen vom Freeway runter.“


  „Ich weiß. Ich will, dass du dir etwas anschaust.“


  Stumm seufzend tat ich, worum sie mich gebeten hatte. In Wahrheit blieb ihr nur noch wenig Zeit, und die Chancen, dass meine Mom später noch einmal würde herkommen können, waren mehr als schlecht.


  Überall standen Kiefern, riesenhaft ragten sie über uns auf. Ich entdeckte keine Schilder, nicht einmal Meilensteine, nichts als Bäume und die armselige Schotterpiste, auf der wir unterwegs waren. Nach fünf Meilen begann ich mir Sorgen zu machen. „Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?“


  „Natürlich bin ich mir sicher.“ Sie hatte die Stirn ans Fenster gelehnt und sprach so leise, dass ich sie kaum verstand. „Nur noch ein, zwei Meilen.“


  „Bis wohin?“


  „Wirst schon sehen.“


  Eine Meile weiter begann die Hecke. So hoch und dicht, dass unmöglich zu erkennen war, was dahinter lag, erstreckte sie sich am linken Straßenrand. Fast zwei Meilen mussten wir daran entlanggefahren sein, bevor die Hecke im rechten Winkel abknickte und etwas wie eine Grenze zu bilden schien. Die ganze Zeit über starrte Mom gedankenversunken aus dem Fenster.


  „Das war’s?“ Ich hatte nicht bitter klingen wollen, aber Mom schien es nicht zu bemerken.


  „Natürlich nicht – bieg hier links ab, Liebes.“


  Ich tat wie mir geheißen und fuhr um die Kurve. „Sieht wirklich nett aus“, sagte ich vorsichtig und sorgfältig darauf bedacht, meine Mutter nicht aufzuregen, „aber es ist bloß eine Hecke. Sollten wir nicht lieber das Haus suchen und …“


  „Da!“ Ihre freudige Erregung traf mich unvorbereitet. „Gleich da vorne!“


  Als ich den Hals reckte, sah ich, was sie meinte. Mitten in der Hecke war ein schmiedeeisernes schwarzes Tor. Und je näher wir kamen, desto größer schien es zu werden. Es lag nicht bloß an mir – das Tor war monströs. Es war nicht da, um schön auszusehen. Es war dazu da, jeden vor Ehrfurcht erzittern zu lassen, der auch nur daran dachte, es zu öffnen.


  Direkt davor hielt ich und versuchte durch die Stäbe einen besseren Blick auf das Grundstück zu erhaschen. Doch alles, was ich sah, waren nur noch mehr Bäume. Weiter hinten schien das Land abzufallen, aber egal, wie ich mir den Hals verrenkte – ich konnte nicht sehen, was dahinter lag.


  „Ist es nicht wunderschön?“ Mom klang versonnen, fast entspannt, und für einen Moment war sie wieder ganz die Alte. Ich spürte, wie sie nach meiner Hand griff, und drückte ihre, so fest ich es wagte. „Das ist der Eingang zu Eden Manor.“


  „Sieht … groß aus“, entgegnete ich mit so viel Enthusiasmus, wie ich aufbringen konnte. Besonders erfolgreich war ich nicht. „Warst du jemals da drin?“


  Es war eine unschuldige Frage. Aber als ich Moms Blick auffing, hatte ich das Gefühl, die Antwort darauf sei offensichtlich – dabei hatte sie diesen Ort mir gegenüber nie erwähnt.


  Eine Sekunde später blinzelte sie, und der Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht. „Schon sehr lange nicht mehr“, erwiderte sie tonlos, und ich biss mir auf die Lippe und bereute, was auch immer ich getan hatte, um den Zauber für sie zu zerstören. „Tut mir leid, Kate, ich wollte es nur sehen. Wir sollten weiterfahren.“


  Sie ließ meine Hand los. Plötzlich war mir unangenehm bewusst, wie kühl die Luft war. Und als ich aufs Gaspedal trat, griff ich wieder nach Moms Hand. Ich wollte noch nicht loslassen. Sie sagte nichts. Als ich zu ihr hinübersah, hatte sie den Kopf wieder ans Seitenfenster gelehnt.


  Eine halbe Meile weiter passierte es. Im einen Moment war die Straße noch frei, im nächsten stand eine Kuh mitten darauf, keine fünf Meter vor uns, und versperrte uns den Weg.


  Erschrocken trat ich auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Das Auto schleuderte und machte eine Dreihundertsechziggraddrehung, die meinen Körper wie eine Stoffpuppe gegen die Tür warf. Ich knallte mit dem Kopf ans Fenster, während ich darum kämpfte, den Wagen unter Kontrolle zu bringen, aber es war zwecklos. Genauso gut hätte ich versuchen können, ihn zum Fliegen zu animieren.


  Schließlich kamen wir schlitternd zum Stehen – wie durch ein Wunder und ohne in die Bäume zu krachen. Mein Puls raste, und ich rang nach Atem, um mich zu beruhigen. „Mom?“, fragte ich panisch.


  Leicht benommen schüttelte sie neben mir den Kopf. „Mir geht’s gut. Was ist passiert?“


  „Da steht eine …“ Ich hielt inne, als ich den Blick wieder auf die Straße richtete. Die Kuh war weg.


  Verwirrt blickte ich in den Rückspiegel und sah hinter uns eine Gestalt mitten auf der Straße stehen. Es war ein dunkelhaariger Junge ungefähr in meinem Alter, er trug einen schwarzen Mantel, der leicht im Wind flatterte.


  Stirnrunzelnd drehte ich mich auf dem Fahrersitz um, um einen besseren Blick auf ihn werfen zu können.


  Er war verschwunden. Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Als ich mich wieder umwandte, zuckte ich zusammen und rieb mir den schmerzenden Kopf. Das jedenfalls war keine Einbildung.


  „Nichts“, sagte ich zittrig. „Ich sitz wohl schon zu lange hinterm Steuer, das ist alles. Tut mir leid.“


  Vorsichtig fuhr ich wieder an, warf einen letzten Blick in den Rückspiegel und sah nur die Hecke und eine leere Straße. Mit links griff ich fest ans Lenkrad und suchte mit der anderen Hand erneut die meiner Mutter, während ich mich vergeblich bemühte, den Anblick des Jungen zu vergessen, der sich in mein Gehirn eingebrannt hatte.


  In meinem Schlafzimmer tropfte es von der Decke. Zwar hatte der Makler, der uns das Haus unbesehen verkauft hatte, tausend Eide geschworen, dass alles in Ordnung sei, aber ganz offensichtlich hatte der Mistkerl gelogen.


  Nach unserer Ankunft packte ich nur aus, was wir für die Nacht brauchen würden – einschließlich eines Topfs, um das Wasser, das unaufhörlich von der Decke tropfte, aufzufangen. Wir hatten nicht viel mitgebracht, nur was irgendwie ins Auto gepasst hatte. Und ich hatte schon im Voraus eine Garnitur Secondhandmöbel ins Haus liefern lassen.


  Selbst wenn meine Mutter nicht im Sterben gelegen hätte – ich war sicher, dass ich hier todunglücklich sein würde. Die nächsten Nachbarn wohnten eine Meile von uns entfernt, alles roch nach Natur und in der Kleinstadt Eden gab es nicht mal einen Pizzaservice.


  Nein, es Kleinstadt zu nennen war noch milde ausgedrückt. Eden war noch nicht mal auf der Landkarte verzeichnet. Die Hauptstraße war keine halbe Meile lang, und jedes Geschäft schien entweder Antiquitäten oder Lebensmittel zu verkaufen. Kein einziger Klamottenladen – jedenfalls keiner, der jemals Sachen verkaufen würde, die man auch tragen konnte. Es gab nicht mal McDonald’s, Pizza Hut oder Taco Bell – nichts. Nur ein angestaubtes Imbissrestaurant und einen Tante-Emma-Laden, in dem die Bonbons noch aus dem Glas verkauft wurden.


  „Gefällt’s dir?“


  Mom saß im Schaukelstuhl neben ihrem Bett, den Kopf auf ihr Lieblingskissen gebettet. Das gute Stück war schon so mitgenommen, dass ich nicht einmal mehr wusste, welche Farbe es ursprünglich gehabt hatte. Aber der Stuhl hatte vier Jahre voller Krankenhausaufenthalte und Chemotherapien überstanden. Entgegen jeder Prognose – genau wie Mom.


  „Das Haus? Klar“, log ich, während ich ein Laken auf ihre Matratze zog. „Es ist … niedlich.“


  Sie lächelte, und ich spürte ihren Blick auf mir ruhen. „Du gewöhnst dich schon noch dran. Vielleicht gefällt es dir später sogar so gut, dass du bleibst, wenn ich nicht mehr da bin.“


  Ich presste die Lippen aufeinander und weigerte mich, darauf einzugehen. Es war eine unausgesprochene Regel, dass wir nie darüber sprachen, was passieren würde, nachdem sie gestorben war.


  „Kate“, sagte sie sanft, und der Schaukelstuhl knarzte, als sie aufstand. Sofort blickte ich auf, bereit, augenblicklich zu reagieren, falls sie fiel. „Irgendwann müssen wir darüber reden.“


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich sie weiter, während ich das Laken glatt strich und einen dicken Quilt über das Bett breitete. Anschließend griff ich nach den Kissen.


  „Nicht jetzt.“ Ich schlug die Decke auf und trat einen Schritt zur Seite, damit sie ins Bett krabbeln konnte. Ihre Bewegungen waren langsam und qualvoll, und ich wandte den Blick ab. Ich wollte nicht sehen, wie sie litt. „Noch nicht.“


  Als sie bequem lag, sah sie zu mir auf, die Augen gerötet und müde. „Bald“, sagte sie leise. „Bitte.“


  Ich schluckte, antwortete jedoch nicht. Ein Leben ohne sie war für mich unvorstellbar. Und je weniger ich versuchte, daran zu denken, desto besser.


  „Morgen früh kommt die Tagesschwester.“ Behutsam küsste ich sie auf die Stirn. „Ich sorge dafür, dass sie alles hat und Bescheid weiß, bevor ich zur Schule fahre.“


  „Warum bleibst du heute Nacht nicht hier?“, fragte sie und klopfte auf den leeren Platz neben sich. „Leiste mir Gesellschaft.“


  Ich zögerte. „Du brauchst deinen Schlaf.“


  Liebevoll strich sie mir mit den kalten Fingerspitzen über die Wange. „Wenn du neben mir liegst, schlafe ich besser.“


  Die Versuchung, mich an sie zu kuscheln wie früher, war zu groß. Vor allem jetzt, da ich mich jedes Mal, wenn ich sie verließ, fragen musste, ob es das letzte Mal war, dass ich sie lebend sah. In dieser Nacht würde ich mir das ersparen. „Okay.“


  Ich krabbelte neben sie ins Bett und sah nach, ob sie auch gut zugedeckt war, bevor ich mir ein Stück der Decke über die Beine zog. Als ich sicher war, dass sie es warm hatte, umarmte ich Mom und sog ihren vertrauten Duft in mich auf. Selbst nach Jahren stetig wiederkehrender Krankenhausbesuche roch sie immer noch nach Äpfeln und Freesien. Sie gab mir einen Kuss auf den Scheitel, und ich schloss die Augen, bevor mir die Tränen kamen.


  „Ich hab dich lieb“, murmelte ich. So gern hätte ich sie fest gedrückt, doch ich wusste, ihr Körper hielt das nicht aus.


  „Ich liebe dich auch, Kate“, sagte sie leise. „Morgen früh bin ich genau hier, versprochen.“


  Sosehr ich mir das auch wünschte, so wusste ich doch – das war ein Versprechen, das sie nicht mehr lange würde halten können.


  In dieser Nacht waren meine Albträume unerbittlich, voll von Kühen mit roten Augen, Flüssen aus Blut und Wasser, das um mich herum stieg, bis ich keuchend aufwachte. Ich schob die Decke weg und wischte mir die feuchte Stirn, besorgt, ich könnte meine Mutter geweckt haben, doch sie schlief immer noch.


  Trotz der unruhigen Nacht konnte ich am nächsten Tag nicht zu Hause bleiben. Es war mein erster Tag an der Eden High – einem Backsteinbau, der eher einer großen Scheune als einer Schule ähnelte. Aber es gab auch kaum genug Schüler, dass sich die Mühe gelohnt hätte, überhaupt eine Schule zu bauen – geschweige denn, sie am Laufen zu halten. Mich hier anzumelden war die Idee meiner Mutter gewesen. Nachdem ich mein letztes Schuljahr ausgelassen hatte, um sie zu pflegen, war sie fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass ich meinen Abschluss machte.


  Zwei Minuten nach dem Klingeln fuhr ich auf den Parkplatz. Am Morgen war es Mom schlechter gegangen. Und ich traute der Krankenschwester, einer rundlichen, mütterlichen Frau namens Sofia, nicht zu, sich ausreichend um sie zu kümmern. Nicht, dass an ihr irgendetwas bedrohlich gewirkt hätte. Aber ich hatte den größten Teil der vergangenen vier Jahre damit verbracht, für meine Mutter zu sorgen, und wenn es nach mir ging, konnte das niemand so gut wie ich. Fast hätte ich geschwänzt, um bei ihr zu bleiben. Doch meine Mutter hatte darauf bestanden, dass ich hinging. Jetzt war ich zu spät dran.


  Wenigstens war ich nicht allein auf meinem Spießrutenlauf über den Parkplatz. Auf halbem Weg zum Eingang bemerkte ich einen Jungen, der hinter mir ging. Er sah nicht alt genug aus, um fahren zu dürfen, und das weißblonde Haar stand fast so sehr ab wie seine übergroßen Ohren. Nach seinem fröhlichen Gesichtsausdruck zu schließen, kümmerte ihn überhaupt nicht, dass er zu spät war.


  Er beeilte sich, vor mir zur Eingangstür zu kommen, und zu meiner großen Überraschung hielt er sie mir auf. In meiner alten Schule hatte es nicht einen Kerl gegeben, der so was gemacht hätte.


  „Nach Ihnen, Mademoiselle.“


  Mademoiselle? Ich starrte zu Boden, damit ich ihm keinen schiefen Blick zuwarf. Nicht nötig, gleich am ersten Tag unhöf-lich zu sein.


  „Danke“, murmelte ich, ging hinein und legte einen Schritt zu. Allerdings war er größer als ich, deshalb hatte er mich in null Komma nichts eingeholt. Zu meinem Entsetzen passte er sich meinem Tempo an, statt einfach an mir vorbeizugehen.


  „Kenn ich dich?“


  Oh Gott. Erwartete er darauf eine Antwort? Glücklicher-weise sah es nicht danach aus, denn er ließ mir keine Zeit, etwas zu erwidern.


  „Ich kenn dich nicht.“


  Direkt vor dem Sekretariat drehte er sich um und versperrte mir den Weg. Erwartungsvoll sah er mich an und streckte mir die Hand entgegen. „Ich bin James.“


  Endlich sah ich sein Gesicht richtig. Er wirkte immer noch jungenhaft, aber vielleicht war er doch älter, als ich zunächst geglaubt hatte. Seine Züge waren kantiger, reifer, als ich erwartet hatte.


  „James McDuffy. Wag es zu lachen, und ich bin gezwungen, dich auf ewig zu hassen.“


  Da ich keinen anderen Ausweg sah, zwang ich mich zu einem kleinen Lächeln und ergriff seine Hand. „Kate Winters.“


  Er starrte mich etwas länger an, als notwendig gewesen wäre, ein dümmliches Grinsen im Gesicht. Als die Sekunden verstrichen, trat ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und räusperte mich schließlich. „Äh – könntest du vielleicht …?“


  „Was? Oh.“ James ließ meine Hand los und öffnete die Tür. Wieder hielt er sie mir auf. „Nach Ihnen, Kate Winters.“


  Ich ging hinein und zog meine Umhängetasche an mich. Hinter dem Tresen im Büro saß eine von Kopf bis Fuß in Blau gekleidete Frau mit seidigem rotbraunen Haar, für das ich meinen rechten Fuß hergegeben hätte.


  „Hi, ich bin …“


  „… Kate Winters“, unterbrach James mich, der nun neben mir stand. „Ich kenn sie nicht.“


  Irgendwie schaffte es die Sekretärin, gleichzeitig zu seufzen und zu lachen. „Was ist es denn diesmal, James?“


  „Ich hatte ’nen Platten.“ Er grinste. „Hab den Reifen selbst gewechselt.“


  Sie kritzelte etwas auf einen rosa Block, riss das Blatt ab und gab es James. „Du kommst zu Fuß.“


  „Tatsächlich?“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Ach Irene, wenn Sie weiter so an mir zweifeln, fang ich noch irgendwann an zu denken, Sie mögen mich nicht mehr. Morgen zur selben Zeit?“


  Sie lachte in sich hinein, und endlich ging James. Ich weigerte mich, seinen Abgang zu verfolgen, und starrte stattdessen auf einen Zettel, der auf den Tresen geklebt war. Anscheinend war in drei Wochen Klassenfototag.


  „Katherine Winters“, sagte die Frau – Irene –, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. „Wir haben auf dich gewartet.“


  Geschäftig blätterte sie durch eine Akte, während ich verlegen dastand und wünschte, es gäbe etwas zu sagen. Ich war keine große Rednerin, aber eine Unterhaltung konnte ich schon am Laufen halten, zumindest manchmal. „Sie haben einen schönen Namen.“


  Aufmerksam zog sie die perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Habe ich? Freut mich, dass du das findest. Ich mag ihn selbst auch ganz gern. Ah, da ist er ja.“ Sie nahm ein Blatt Papier aus der Mappe und überreichte es mir. „Dein Stundenplan, samt Gebäu-deübersicht. Sollte alles nicht schwer zu finden sein – die Korridore sind farblich markiert. Und wenn du dich doch mal verläufst, frag einfach jemanden. Hier beißt keiner.“


  Ich nickte, während ich sah, was als Erstes auf dem Plan stand. Mathe – Thema: Analysis. Na super!


  „Danke.“


  „Jederzeit, Liebes.“


  Ich wandte mich zum Gehen, doch als meine Hand auf dem Türknauf lag, räusperte sich Irene.


  „Katherine? Ich … ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut. Das mit deiner Mutter, meine ich. Ich kannte sie schon vor sehr langer Zeit, und … na ja. Es tut mir furchtbar leid.“


  Ich schloss die Augen. Jeder wusste es. Ich hatte keine Ahnung, woher, aber sie wussten es. Meine Mutter hatte erzählt, dass ihre Familie schon seit Generationen in Eden gelebt hatte. Wie dumm von mir zu glauben, ich könnte hier unbemerkt aufkreuzen.


  Mühsam blinzelte ich die Tränen zurück, öffnete die Tür und floh mit gesenktem Kopf aus dem Sekretariat – in der Hoffnung, dass James nicht noch mal versuchen würde, ein Gespräch anzufangen.


  Als ich um die Ecke bog, lief ich geradewegs gegen eine Wand. So fühlte es sich zumindest an. Ich prallte zurück und fiel hin, der Inhalt meiner Tasche verteilte sich über den gesamten Korridor. Mit brennenden Wangen und fast wie ein Käfer auf dem Rücken versuchte ich hektisch, meine Sachen zusammenzuraffen, wäh-rend ich eine Entschuldigung murmelte.


  „Alles in Ordnung?“


  Ich sah hoch. Die menschliche Wand starrte auf mich herunter, und ich sah mich einem Mitglied des Footballteams der Schule gegenüber, unschwer an der Mannschaftsjacke zu erkennen. Offensichtlich waren James und ich heute nicht die einzigen Zuspätkommer.


  „Ich bin Dylan.“ Er ging neben mir in die Knie, hielt mir eine Hand hin und half mir auf.


  „Kate.“


  Als er mir meine Schreibhefte reichte, riss ich sie ihm förmlich aus der Hand und stopfte sie zurück in die Tasche. Zwei Bücher und fünf Mappen später klopfte ich mir die Hose ab. Das war der Moment, in dem ich feststellte, dass er süß war. Nicht bloß für Eden, sondern auch nach New Yorker Standards. Und trotzdem sah er mich auf eine Weise an, die in mir den Wunsch weckte, so wenig wie möglich mit ihm zu tun zu haben.


  Bevor ich mich aus dem Staub machen konnte, trat eine hüb-sche Blondine an seine Seite und musterte mich von oben bis unten. Sie mochte lächeln, aber so wie sie sich an ihn lehnte und sich an seinen Arm krallte, hätte sie ihm genauso gut ans Bein pinkeln können. Dylan war ganz offensichtlich besetztes Gebiet.


  „Wer ist deine Bekannte, Dylan?“, fragte sie, während ihr Griff um seinen Arm noch fester wurde.


  Ausdruckslos sah er sie an, und es dauerte einen Moment, bis er den Arm um sie legte. „Äh, Kate. Sie ist neu.“


  Das falsche Lächeln wurde breiter, und die Blondine streckte die Hand aus. „Kate! Ich bin Ava. Ich hab schon so viel von dir gehört. Mein Vater ist Immobilienmakler, er hat mir alles über dich und deine Mom erzählt.“


  Jetzt hatte ich wenigstens einen Schuldigen für das Leck in meiner Zimmerdecke. „Hi, Ava“, sagte ich, biss in den sauren Apfel und nahm ihre Hand. „Schön, dich kennenzulernen.“


  Die Art, wie sie mich ansah, schrie mir förmlich entgegen, dass sie nichts lieber täte, als mich irgendwo tief im Wald zu begraben. Lebendig. „Ich freu mich auch, dich kennenzulernen.“


  „Was hast du in der Ersten?“, fragte Dylan, während er sich fast den Hals verdrehte, um auf meinen Stundenplan zu sehen. „Mathe. Ich … wir können dir den Weg zeigen, wenn du willst.“


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren – es gab wirklich keinen Grund, das Schicksal weiter auf die Probe zu stellen, indem ich in Avas Anwesenheit noch länger mit Dylan redete. Doch bevor ich ein Wort sagen konnte, nahm er mich beim Ellbogen und marschierte mit mir den Korridor hinunter. Ich sah zu Ava und wollte mich dafür entschuldigen, dass ich ihr den Freund entführte. Aber als ich die flammende Röte auf ihren Wangen und ihren angespannten Kiefer sah, blieben mir die Worte im Hals stecken.


  Vielleicht würde meine Mutter mich doch noch überleben.


  2. KAPITEL


  AVA


  Ich war nicht besonders hübsch. Ich wünschte, ich wär’s gewesen, aber ich war einfach bloß ich. Ich hatte nie gemodelt, mir hatten nie irgendwelche Typen hinterhergesabbert und neben den genetisch gesegneten Kindern reicher Eltern war ich in meiner alten Schule immer ein wenig verblasst.


  Weshalb ich mir ums Verrecken nicht erklären konnte, warum Dylan mich immer noch anstarrte.


  Er beobachtete mich ständig – während des Geschichts- und Chemieunterrichts und sogar in der Cafeteria. Die Nase in ein Buch gesteckt, aß ich allein am Ende eines leeren Tischs. Ich wollte mir gar nicht erst die Mühe machen, Freunde zu finden. Lange würde ich sowieso nicht hier sein, also hätte es wenig Sinn gehabt. Sobald das Ganze hier vorbei wäre, würde ich nach New York zurückkehren und versuchen, das wieder aufzunehmen, was von meinem früheren Leben noch übrig war.


  Davon abgesehen war ich es gewohnt, in der Schule allein zu essen. Zu Hause hatte ich auch nicht viele Freunde gehabt, denn meine Mutter war gleich in meinem ersten Jahr an der Highschool krank geworden. Meine Freizeit hatte ich fast ununterbrochen an ihrem Krankenhausbett verbracht, während sie ein ums andere Mal Chemotherapie und Bestrahlung über sich hatte ergehen lassen. Da war nicht viel Zeit geblieben für Pyjamapartys, Dates und Unternehmungen mit Leuten, die nicht im Ansatz verstehen konnten, was wir beide durchmachten.


  „Ist hier noch frei?“


  Aufgeschreckt sah ich hoch und erwartete schon, Dylan vor mir zu sehen. Stattdessen traf mein Blick den von James, der mit einem Tablett voller Pommes vor mir stand. Er hatte überpropor-tionierte Kopfhörer auf den Ohren und grinste fröhlich vor sich hin. Ich wusste nicht, ob ich entsetzt oder erleichtert sein sollte.


  Schweigend schüttelte ich den Kopf, aber das spielte sowieso keine Rolle, da er sich bereits gesetzt hatte. Ich starrte in mein Buch und tat mein Bestes, ihn nicht anzusehen. Vielleicht würde er dann wieder gehen. Doch die Buchstaben verschwammen mir vor den Augen, und ich las denselben Satz viermal hintereinander. Ich war mir James’ Anwesenheit viel zu sehr bewusst, als dass ich mich hätte konzentrieren können.


  „Wenn man’s genau nimmt, sitzt du auf meinem Platz“, sagte er beiläufig. Mit einem Griff in seine Tasche zauberte er eine Ketchupflasche hervor, und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich den Versuch aufgab, so zu tun, als würde ich lesen. Wer schleppte denn bitte eine Flasche Ketchup durch die Gegend?


  Er musste meinen entgeisterten Blick bemerkt haben, denn als er das Zeug großzügig über seine Pommes verteilte, schob er das Tablett ein Stück zu mir herüber. „Auch welche?“


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Lunchpaket bestand aus einem Apfel und einem Sandwich. Aber seit James am Tisch saß, hatte ich ein flaues Gefühl im Magen. Nicht, dass ich ihn für keinen netten Typen gehalten hätte – ich wollte einfach nur meine Ruhe haben. Um nicht mit ihm reden zu müssen, biss ich in den Apfel und ließ mir Zeit beim Kauen. James stürzte sich auf seine Pommes, und für ein paar Sekunden wagte ich zu hoffen, das Gespräch sei beendet.


  „Dylan starrt dich an“, sagte er. Und bevor ich schlucken und ihm klarmachen konnte, dass ich nichts mit Dylan zu tun haben wollte, deutete James mit dem Kinn auf etwas hinter mir. „Dein Typ wird verlangt.“


  Ich runzelte die Stirn und wandte mich um, aber Dylan saß immer noch am anderen Ende der Cafeteria. Trotzdem brauchte ich nicht lange, um zu erkennen, was James meinte. Ava kam direkt auf uns zu.


  „Toll“, murmelte ich und ließ den Apfel auf eine Serviette fallen. War es ernsthaft zu viel verlangt, unbehelligt durchs Abschlussjahr zu kommen? Und wenn das wirklich so unmöglich war, konnte ich nicht wenigstens einen Tag haben, um mich einzugewöhnen, bevor das Drama seinen Lauf nahm?


  „Kate?“ Avas glockenhelle Stimme war unverkennbar.


  Stumm seufzend zwang ich mich, mich zu ihr umzudrehen, und rang mir ein unschuldiges Lächeln ab. „Oh, hi – Ava, richtig?“


  Ihre Mundwinkel zuckten. Ich hätte wetten können, dass noch niemand ein zweites Mal nach ihrem Namen gefragt hatte.


  „Genau!“, entgegnete sie, die Stimme voll falscher Begeisterung. „Wie schön, dass du dich erinnerst. Also, was ich fragen wollte – hast du morgen Abend schon was vor?“


  Außer Bettpfannen zu schrubben, das Bett meiner Mutter neu zu beziehen und ihre Medikamente für die nächste Woche zusammenzustellen? „Ich hab ein paar Dinge zu erledigen. Wieso?“


  Sie stieß einen abfälligen Laut aus, bevor ihr wieder einfiel, dass sie versuchte, das nette Mädchen von nebenan zu geben. „Wir machen ein Lagerfeuer im Wald – quasi wie eine Schulparty, nur dass es nicht … na ja, du weißt schon … von der Schule aus ist.“ Sie kicherte und strich sich eine der blonden Locken hinters Ohr. „Jedenfalls wollte ich fragen, ob du mitkommen willst. Ich dachte, das ist vielleicht ’ne nette Art, alle kennenzulernen.“ Über die Schulter warf sie einen Blick zu einem langen Tisch, an dem offensichtlich die Sportler saßen, und grinste. „Zufällig weiß ich, dass einige von denen dich ziemlich dringend treffen wollen.“


  War es das, worum es hier ging? Wollte sie mich verkuppeln, damit Dylan die Finger von mir ließ? „Ich geh nicht mit Jungs aus.“


  Ava klappte die Kinnlade herunter. „Im Ernst?“


  „Im Ernst.“


  „Warum nicht?“


  Ich zuckte mit den Schultern und blickte hinüber zu James. Der schien fest entschlossen zu sein, Ava nicht anzusehen, wäh-rend er kunstvoll ein Tipi aus Pommes baute. Von ihm hatte ich keine Hilfe zu erwarten.


  „Hör zu“, sagte Ava und gab die Schauspielerei auf. „Es ist bloß eine Party. Wenn dich erst mal alle kennengelernt haben, hören sie auch auf, dich anzustarren. Ist doch keine Staatsaffäre. Nur eine Stunde oder so, und du hast deine Ruhe. Ich helf dir sogar mit dem Make-up, deiner Frisur und dem ganzen Kram – du kannst dir eins von meinen Kleidern ausleihen, wenn du reinpasst.“


  War ihr überhaupt klar, dass sie mich gerade beleidigt hatte? Ich versuchte abzulehnen, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.


  „Bitte“, sagte sie aufrichtig. „Zwing mich nicht, zu betteln. Ich weiß, dass das wahrscheinlich nicht an das rankommt, was du aus New York gewohnt bist, aber es wird toll! Versprochen.“


  Kritisch sah ich sie an, während sie mir einen hilflosen, bittenden Blick zuwarf. Mit einem Nein würde sie sich nicht zufriedengeben. „Okay, meinetwegen.“ Ich gab mich geschlagen. „Ich bleibe eine Stunde. Aber ich brauche weder dein Make-up noch deine Kleider, und danach lässt du mich in Ruhe, okay?“


  Ihr Lächeln war zurück, und diesmal wirkte es sogar echt. „Abgemacht. Ich bin um sieben bei dir.“


  Nachdem ich ihr meine Adresse auf eine Serviette gekritzelt hatte, schlenderte Ava zurück zu ihrem Tisch. Mit ihrem sünd-haften Hüftschwung zog sie dabei die Blicke wirklich jedes Typen im Raum auf sich. Wütend starrte ich James an, der immer noch hochkonzentriert seine dämliche Hütte baute. „Du bist ja ’ne tolle Hilfe.“


  „Sah aus, als hättest du’s im Griff.“


  „Ja, super. Danke, dass du mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hast.“ Ich griff über den Tisch und nahm mir Pommes von seinem Teller. Dabei achtete ich darauf, die Stützen seines Bauwerks zu erwischen. Prompt stürzte es ein, aber James schien es nicht zu kümmern. Stattdessen warf er sich ebenfalls Pommes in den Mund und kaute nachdenklich.


  „Tja“, murmelte er, nachdem er geschluckt hatte. „Sieht aus, als hättest du jetzt offiziell ein Date mit dem Teufel.“


  Ich stöhnte.


  Als ich nach der letzten Stunde zu meinem Auto ging, holte James mich ein. Aus den Kopfhörern um seinen Hals dröhnte Musik, aber wenigstens hielt er die Klappe. Ich war immer noch sauer, weil er mir nicht geholfen hatte. Deshalb wartete ich, bis wir am Wagen waren, bevor ich ihn zur Kenntnis nahm.


  „Hab ich was verloren?“, fragte ich, da mir nichts Besseres einfiel, um mich noch klarer auszudrücken. Ich wollte nicht mit ihm reden.


  „Was? Nein, natürlich nicht. Wenn’s so wäre, würd ich’s dir zurückgeben.“ Seine Verwirrung irritierte mich. Verstand er mich wirklich nicht?


  Den Schlüssel bereits im Schloss, wartete ich ab und fragte mich, wie lange das wohl noch dauern würde. War es nur am Anfang so, oder musste ich diese Aufmerksamkeit ertragen, bis mein Status als spannendes neues Spielzeug verblasst war? Den gesamten Tag lang war ich angestarrt worden, aber außer James, Dylan und Ava hatte mich niemand angesprochen. Das über-raschte mich nicht. Hier kannten sich alle von Kindesbeinen an. Die Cliquen hatten sie wahrscheinlich schon seit der Vorschule gebildet. Für mich war hier kein Platz, das war mir klar. Und es war vollkommen in Ordnung für mich.


  „Ich geh nicht mit Jungs aus.“


  Die Worte waren mir rausgerutscht. Doch jetzt, nachdem ich es gesagt hatte, musste ich weitermachen.


  „Das hab ich nicht mal zu Hause in New York gemacht. Ich … ich tu’s einfach nicht. Das ist nichts Persönliches. Ich will mich hier nicht rausreden. Aber ich mein das ernst – ich geh nicht mit Jungs aus.“


  Statt enttäuscht oder gar niedergeschmettert zu Boden zu blicken, starrte James mich aus großen blauen Augen ausdruckslos an. Während die Sekunden verstrichen, spürte ich, dass meine Wangen warm wurden. Offensichtlich war ein Date mit mir das Letzte gewesen, was er im Sinn gehabt hatte.


  „Ich find dich hübsch.“


  Ich blinzelte. Vielleicht hatte ich mich doch nicht geirrt.


  „Aber du bist auf einer Skala von eins bis zehn mindestens eine Acht – und ich eine Vier. Wir dürfen gar nicht miteinander ausgehen. Das würde gegen alle Regeln der Gesellschaft verstoßen.“


  Mit kritischem Blick versuchte ich herauszufinden, ob er das ernst meinte. Er sah nicht aus, als würde er Witze machen. Au-ßerdem starrte er mich wieder so an – als würde er tatsächlich auf eine Antwort warten.


  „Eine Acht?“, platzte ich heraus. Etwas anderes fiel mir nicht ein.


  „Vielleicht sogar eine Neun, wenn du dich schminkst. Aber ich mag Achten. Achten lassen sich ihr Aussehen nicht zu Kopf steigen. Anders als Neunen. Und eine Zehn hat keine Ahnung, wie sie es jemals anstellen sollte, was anderes als eine Zehn zu sein – wie Ava.“


  Er meinte es ernst. Ich drehte den Schlüssel im Türschloss und wünschte, ich hätte ein Handy. Dann hätte ich so tun können, als würde mich jemand anrufen. „Äh, ja … Danke.“


  „Keine Ursache.“ Für einen Moment hielt er inne. „Kate? Kann ich dich was fragen?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, um mich davon abzuhalten, ihn darauf hinzuweisen, dass er das gerade getan hatte. „Klar, schieß los!“


  „Was hat deine Mutter?“


  Ich erstarrte und bekam ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. Für einige Augenblicke sagte ich gar nichts, doch James schien auf eine Antwort zu warten.


  Meine Mutter und ihre Krankheit waren das Letzte, wor-über ich reden wollte. Es fühlte sich falsch an, damit hausieren zu gehen. Als würde ich sie überall herumreichen. Und selbstsüchtig, wie ich war, wollte ich sie ganz für mich haben in diesen letzten Tagen, Wochen, Monaten – wie lange auch immer uns blieb. Ich wollte, dass diese Zeit nur ihr und mir gehörte. Sie war keine Freakshow, niemand, den alle anstarren konnten, oder ein saftiges Stück Klatsch, über das sie sich die Mäuler zerreißen durften. Ich würde ihnen das nicht erlauben. Niemals würde ich zulassen, dass das Andenken meiner Mutter beschmutzt wurde.


  James lehnte sich an mein Auto, und ich sah Mitgefühl in seinen Augen aufflackern. Ich hasste es, bemitleidet zu werden. „Wie lange hat sie noch?“


  Ich schluckte. Dafür, dass er null Sozialkompetenz besaß, war ich für ihn wie ein verdammtes offenes Buch. Vielleicht war es aber auch einfach so offensichtlich. „Die Ärzte haben ihr noch sechs Monate gegeben, als ich in die Highschool gekommen bin.“ Mittlerweile umklammerte ich meinen Schlüsselbund so fest, dass mir das Metall in die Haut schnitt. Der Schmerz war eine willkommene Ablenkung, aber er reichte nicht aus, um das Gefühl, als würde mir jemand die Luft abdrücken, zu vertreiben. „Sie hält schon ziemlich lange durch.“


  „Und jetzt ist sie bereit.“


  Wie betäubt nickte ich. Mir zitterten die Hände.


  „Und du?“


  Die Luft um uns herum schien für September ungewöhnlich schwer zu sein. Als ich den Blick wieder auf James richtete – wäh-rend ich mir den Kopf zerbrach, um eine Antwort zu finden, die ihn zum Gehen bewegen würde, bevor ich in Tränen ausbrach –, fiel mir auf, dass schon fast alle anderen Autos weg waren.


  James griff um mich herum und öffnete die Tür. „Bist du so weit in Ordnung, dass du nach Hause fahren kannst?“


  War ich das? „Ja.“


  Er wartete, während ich einstieg, und schloss dann sanft die Tür. Während ich den Motor startete, kurbelte ich die Scheibe herunter. „Soll ich dich mitnehmen?“


  Er lächelte und neigte leicht den Kopf zur Seite, so als hätte ich etwas Bemerkenswertes gesagt. „Seit Beginn der Highschool bin ich jeden einzelnen Tag nach Hause gelaufen. Durch Regen, Schnee, Hagel, was auch immer. Du bist die Erste, die mir anbietet, mich nach Hause zu fahren.“


  Ich wurde rot. „Ist doch kein Ding. Das Angebot steht, wenn du willst.“


  Einen Moment lang starrte James mich an, als versuche er, irgendeine Entscheidung über mich zu treffen. „Nein, kein Problem. Ich laufe. Aber danke.“


  Ich war nicht sicher, ob ich erleichtert sein oder mich schuldig fühlen sollte, weil ich erleichtert sein wollte. „Dann bis morgen!“


  Er nickte, und ich legte den Rückwärtsgang ein. Gerade wollte ich den Fuß von der Bremse nehmen, da stand James wieder neben dem Fenster.


  „Hey, Kate? Vielleicht hält sie noch ein bisschen länger durch.“


  Ich erwiderte nichts. Denn ich war nicht sicher, ob ich mich dann noch hätte zusammenreißen können. Als ich zurücksetzte, blickte James mir nach. Während ich auf die Straße bog, sah ich ihn im Augenwinkel über den Parkplatz gehen. Er trug wieder seine monströsen Kopfhörer.


  Auf halbem Weg nach Hause musste ich rechts ranfahren und mich ausweinen.


  Mom verbrachte die Hälfte der Nacht würgend über einem Eimer und ich damit, ihr die Haare zurückzuhalten. Als der Morgen kam und Schwester Sofia erschien, hatte meine Mutter gerade noch genug Kraft, um bei der Schule anzurufen und mich vom Unterricht abzumelden. Dann verschliefen wir beide erschöpft den Tag.


  Kurz nach vier, nach einer weiteren Runde grauenhafter Albträume, wachte ich mit hämmerndem Herzen und zitternd wieder auf. Ich konnte immer noch spüren, wie das Wasser meine Lungen füllte, während ich verzweifelt darum kämpfte, Atem zu holen. Noch immer konnte ich die dunklen Schlieren aus Blut sehen, die mich umgaben, während die Strömung mich nach unten zog und ich immer tiefer sank, je stärker ich kämpfte. Ich brauchte mehrere Minuten, um mich einigermaßen zu beruhigen. Als mein Atem wieder halbwegs regelmäßig ging, tupfte ich mir etwas Concealer unter die Augen, um die dunklen Ringe zu verbergen. Dass meine Mutter sich auch noch um mich Sorgen machte, war das Allerletzte, was ich wollte.


  Als ich ging, um nach ihr zu sehen, begegnete ich Sofia, die auf einem Stuhl vor der Schlafzimmertür meiner Mom saß. Sie summte leise vor sich hin und strickte an etwas Braunrotem, das vielleicht mal ein Pullover werden sollte. So fröhlich, wie sie aussah, wäre niemand auf die Idee gekommen, dass auf der anderen Seite der Tür meine Mutter im Sterben lag.


  „Ist sie wach?“, fragte ich, und Sofia schüttelte den Kopf. „Haben Sie ihr das Schmerzmittel an den Tropf angeschlossen?“


  „Natürlich, Liebes“, antwortete sie freundlich, und ich ließ die angespannten Schultern sinken. „Gehst du zu der Party heute Abend?“


  „Woher wissen Sie davon?“


  „Deine Mutter hat es mir erzählt“, antwortete sie. „Ist das dein Outfit für nachher?“


  Ich blickte auf meinen Schlafanzug. „Ich geh nicht hin.“ Das wäre eine Stunde mit meiner Mutter, die ich für immer verloren hätte, und viele blieben uns nicht mehr.


  Sofia schnalzte missbilligend mit der Zunge, woraufhin ich ihr einen rebellischen Blick zuwarf. „Würden Sie nicht dasselbe tun, wenn es Ihre Mutter wäre? Ich will den Abend lieber mit ihr verbringen.“


  „Aber ist das auch das, was sie sich für dich wünscht?“, entgegnete Sofia und ließ ihr Strickzeug sinken. „Dass du dein Leben auf Eis legst, während du darauf wartest, dass sie stirbt? Glaubst du, das würde sie glücklich machen?“


  Ich wandte den Blick ab. „Sie ist krank.“


  „Sie war schon gestern krank, und sie wird auch morgen krank sein“, erwiderte Sofia sanft. Ich spürte ihre warme Hand in meiner, doch ich entzog mich ihr und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie würde wollen, dass du einen Abend für dich hast.“


  „Das wissen Sie nicht“, konterte ich in unsicherem Tonfall, der die erdrückenden Gefühle widerspiegelte, die sich weigerten, Ruhe zu geben. „Sie kennen sie nicht. Also hören Sie auf, so zu tun, als wäre es anders.“


  Sofia erhob sich und legte ihr Strickzeug vorsichtig auf den Stuhl. „Ich weiß, dass du alles bist, wovon sie spricht.“ Sie sah mich an, ein trauriges Lächeln auf den Lippen, das für mich unerträglich war.


  Sofort senkte ich den Blick und starrte auf den Teppich.


  „Sie wünscht sich nichts mehr, als zu wissen, dass es dir ohne sie gut gehen wird. Dass du glücklich sein wirst. Meinst du nicht, es ist ein oder zwei Stunden deiner Zeit wert, ihr ein bisschen Frieden und Zuversicht zu geben?“


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Natürlich, aber …“


  „Kein Aber.“ Sofia straffte die Schultern, und obwohl sie genauso groß war wie ich, schien sie mich plötzlich zu überragen. „Sie will, dass du glücklich bist, und so viel kannst du ihr zugestehen, indem du heute Abend ausgehst und ein paar Freunde findest. Ich bleibe hier und kümmere mich darum, dass sie versorgt ist. Ein Nein lasse ich nicht gelten.“


  Ich schwieg und starrte Sofia an, mein Gesicht war heiß vor Zorn und Frustration. Und sie starrte zurück, gab keinen Millimeter nach, bis ich schließlich den Blick abwenden musste. Sie wusste nicht, wie kostbar jede Minute mit meiner Mutter für mich war, und ich konnte es ihr offenbar nicht verständlich machen. Aber sie hatte recht. Wenn es meine Mom glücklich machte, würde ich zur Party gehen.


  „Meinetwegen.“ Mit dem Ärmel wischte ich mir über die Augen. „Aber wenn ihr was passiert, während ich weg bin …“


  „Das wird es nicht“, beruhigte mich Sofia. „Ich versprech’s. Vielleicht merkt sie nicht mal, dass du fort bist. Und wenn du zurückkommst, wirst du ordentlich was zu erzählen haben, oder?“


  Wenn es nach Ava ging, dann auf jeden Fall, da war ich sicher.


  3. KAPITEL


  DER FLUSS


  Meine letzte Hoffnung war, dass Ava vergessen würde, mich abzuholen. Aber als ich mich um fünf nach sieben widerwillig auf die Veranda schleppte, erblickte ich in der Auffahrt einen bulligen Range Rover, neben dem mein Auto wie ein Spielzeug aussah. Meine Mutter hatte noch immer geschlafen, als ich ein paar Minuten zuvor versucht hatte, nach ihr zu sehen. Statt mich zu ihr zu lassen, um sie zu wecken und mich zu verabschieden, hatte Sofia mich nach draußen gescheucht. Mittlerweile war ich ziemlich gereizt.


  „Kate!“, rief Ava vergnügt, als ich die Beifahrertür öffnete. Meine miese Laune schien sie überhaupt nicht zu bemerken. „Ich bin so froh, dass du mitkommst. Du hast doch nichts Ansteckendes, oder?“


  Mühsam riss ich mich zusammen, kletterte hinein und schnallte mich an. „Ich bin nicht krank.“


  „Nicht schlecht“, plapperte Ava weiter. „Du hast echt Glück, dass deine Mutter dich schwänzen lässt.“


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten und sagte nichts. Glück war nicht ganz der passende Ausdruck.


  „Das wird dir echt gefallen heute Abend“, fuhr sie fort, wäh-rend sie aus der Auffahrt zurücksetzte, ohne den Rückspiegel auch nur eines Blickes zu würdigen. „Alle sind dabei, du wirst Massen von Leuten kennenlernen.“


  „Kommt James auch?“ Unwillkürlich verspannte ich mich, als Ava den Fuß aufs Gaspedal drückte und der Range Rover einen Satz nach vorn machte, bei dem mein Magen nicht ganz mitkam.


  Einen Sekundenbruchteil lang sah Ava so aus, als sei sie schon von dem bloßen Gedanken angewidert. Fast hätte ich meine Frage zurückgenommen, aber der Ausdruck verschwand so schnell von ihrem Gesicht, wie er aufgetaucht war. „James ist nicht eingeladen.“


  „Oh.“ Ich ließ das Thema fallen. Ich hatte sowieso nicht erwartet, dass James kommen würde – er und Ava bewegten sich schließlich nicht gerade in denselben Kreisen. „Und Dylan?“


  „Natürlich.“ Ihr fröhlicher Tonfall klang so falsch, wie ihre Nägel aussahen, und als ich im schwachen Licht der Innenbeleuchtung zu ihr hinübersah, hätte ich schwören können, dass in ihren Augen etwas Unangenehmes aufgeblitzt war. Zorn vielleicht oder Eifersucht.


  „Ich will nichts von ihm“, stellte ich klar, für den Fall, dass sie es immer noch nicht begriffen hatte. „Ich hab’s ernst gemeint, als ich gesagt hab, dass ich mit Dates nichts am Hut hab.“


  „Ich weiß.“ Aber die Art, wie sie sich weigerte, mir ins Gesicht zu sehen, sprach Bände, und ich seufzte. Eigentlich hätte es mir egal sein sollen, aber in New York hatte ich so viele Jungs gesehen, die ihre Freundinnen ausgenutzt hatten, während sie in Wahrheit längst nach einer anderen Ausschau hielten. Das ging nie gut aus. Egal, wie sehr Ava mich hassen mochte – das hatte sie nicht verdient.


  „Warum bist du überhaupt mit ihm zusammen?“


  Einen Moment lang sah sie überrascht aus. „Weil er Dylan ist“, sagte sie, als wäre die Antwort offensichtlich. „Er ist süß, hat was im Kopf und ist Kapitän der Footballmannschaft. Warum sollte ich nicht mit ihm zusammen sein wollen?“


  „Oh, keine Ahnung“, gab ich zurück. „Vielleicht weil er ein Schwein ist, das bloß mit dir zusammen ist, weil du umwerfend aussiehst und mit ziemlicher Sicherheit Cheerleader bist?“


  Pikiert reckte sie das Kinn. „Ich bin sogar der Captain. Und der Captain des Schwimmteams.“


  „Ganz genau.“


  Ava wirbelte das Lenkrad herum, und die Reifen quietschten auf dem Asphalt, als der Wagen eine scharfe Kurve beschrieb. Vor meinem inneren Auge blitzte das Bild einer Kuh mitten auf der Straße auf, und ich kniff die Augen zusammen und betete stumm.


  „Wir sind schon ewig zusammen“, setzte Ava nach. „Ich werde ihn ganz sicher nicht abschießen, bloß weil so ein Mädchen, das sich für was Besseres hält, daherkommt und mir sagt, ich wäre dumm, mit ihm zusammen zu sein.“


  „Ich halte mich nicht für was Besseres“, erwiderte ich gepresst. „Ich bin einfach nur nicht hierhergezogen, um Freunde zu finden.“


  Sie schwieg, während wir durch die Dunkelheit fuhren. Zuerst dachte ich, sie würde gar nichts mehr sagen. Und als sie es eine Minute später doch tat, sprach sie so leise und klang so kleinlaut, dass ich mich anstrengen musste, sie zu verstehen.


  „Daddy hat gesagt, deine Mom ist ziemlich krank.“


  „Tja, Daddy hat recht.“


  „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich wüsste nicht, was ich ohne meine Mom machen sollte.“


  „Ja“, murmelte ich. „Ich auch nicht.“


  Als sie das nächste Mal abbog, hatte ich nicht mehr das Gefühl, wir würden gleich aus der Kurve fliegen. „Kate?“


  „Mhm?“


  „Ich liebe Dylan. Wirklich. Selbst wenn er nur mit mir zusammen ist, weil ich Cheerleader bin.“


  „Vielleicht ist er das ja gar nicht“, bemerkte ich und lehnte meinen Kopf ans Fenster. „Vielleicht ist er anders.“


  Sie seufzte. „Vielleicht.“


  Ava parkte ihr spritfressendes Monstrum an einer dunklen Straße auf dem Seitenstreifen. Über uns ragten Bäume empor, und der Mond zeichnete ihre Schatten auf den Boden. Trotzdem hätte ich im Leben nicht sagen können, wo wir waren. Nicht ein anderes Auto war in Sicht, geschweige denn ein Haus.


  „Wo sind wir?“, fragte ich, als sie in den Wald vorausging.


  „Das Lagerfeuer ist da weiter hinten“, erklärte Ava, während sie geschickt den tief hängenden Ästen auswich. Ich hatte nicht so viel Glück dabei. „Ist ganz in der Nähe.“


  Leise fluchte ich vor mich hin, während ich ihr folgte. Meine Hoffnung, schnell wieder verschwinden zu können, war dahin. Ich würde hier festsitzen, bis Ava wieder fuhr – außer ich ließe mich von einem meiner zahlreichen Verehrer mitnehmen.


  Beim Gedanken daran verzog ich das Gesicht. Da würde ich lieber laufen.


  „Es ist gleich auf der anderen Seite der Hecke“, sagte Ava, und ich blieb stehen. Hecke?


  „Meinst du die Hecke um dieses riesige Grundstück?“


  „Du kennst es schon?“ Ava wandte sich zu mir um.


  „Meine Mom hat mir davon erzählt.“


  „Oh – na ja, das ist der Ort, wo wir unsere Partys feiern. Daddy kennt den Besitzer, und der hat absolut nichts dagegen.“


  Irgendetwas an der Art, wie sie das sagte, verursachte mir ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, und ich erinnerte mich an die Silhouette, die ich im Rückspiegel zu sehen geglaubt hatte. Aber mir blieb keine große Wahl. Vielleicht sagte sie die Wahrheit. Sie hatte keinen Grund, mich anzulügen, oder? Davon abgesehen war der einzige Weg durch diese Hecke, von dem ich wusste, das Tor an der Straße – und von dem waren wir meilenweit entfernt.


  „Wie sollen wir denn da reinkommen?“


  Sie ging weiter, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. „Dahinten ist ein Bach. An der Stelle ist eine Öffnung in der Hecke, durch die man klettern kann, und die Party ist gleich auf der anderen Seite.“


  Ich wurde blass, als die grauenhaften Albträume vom Ertrinken wieder hochkamen. „Ich muss aber nicht schwimmen, oder?“


  „Nein, wieso?“ Sie musste etwas in meinem Ton wahrgenommen haben, denn sie blieb wieder stehen und sah mich an.


  „Ich kann nicht schwimmen. Hab’s nie gelernt.“ Das war die Wahrheit, aber von meinen Albträumen wollte ich ihr nicht erzählen. Es war schon schlimm genug, dass ich sie Nacht für Nacht von Neuem durchleben musste. Wenn ich Ava das gestand, würde sie es mit Sicherheit bloß gegen mich verwenden.


  Sie lachte leise, und ich hätte schwören können, dass sie auf einmal fröhlicher klang. „Ach, keine Sorge, du musst nicht schwimmen. Im Wasser liegen Steine, auf die man treten kann. So kommt man leicht auf die andere Seite.“


  Jetzt konnte ich die Hecke sehen. Meine Hände waren feucht, und mein Atem ging stoßweise – und ich glaubte nicht, dass das etwas mit unserem zügigen Tempo zu tun hatte.


  „Gleich da vorn.“ Sie deutete auf eine Stelle ungefähr zehn Meter vor uns. Durch die Nachtluft war das Geräusch von flie-ßendem Wasser zu hören, und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um Ava weiter zu folgen.


  Als wir am Wasser ankamen, fiel mir die Kinnlade herunter. Das war kein Bach, sondern ein verdammter Fluss. Die Strömung sah nicht besonders stark aus, aber mit Sicherheit stark genug, um mich wegzutragen, wenn ich fiele. Und ohne nennenswertes Licht war es fast unmöglich, die Steine zu entdecken, von denen Ava gesprochen hatte. Über das Loch in der Hecke hatte sie allerdings die Wahrheit gesagt. Es war klein, als hätte der Fluss sich dort gerade so weit verengt, dass die Zweige über ihm zusammenwachsen konnten. Wir würden über Steine balancieren und uns bücken müssen, um durchzukommen, aber es war machbar, ohne schwimmen zu müssen.


  „Mir nach“, sagte Ava mit gedämpfter Stimme. Sie hielt die Arme ausgestreckt, um die Balance zu halten, und trat in den Fluss. Suchend tastete sie umher, bis sie einen großen, flachen Stein fand. „Hier fängt der Weg an – alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht’s gut“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit höchster Sorgfalt setzte ich meine Füße exakt dorthin, wo Ava hingetreten war, und hielt wie sie die Arme ausgestreckt. Aber mit jedem Schritt hatte ich das Gefühl, gleich würde ich in das dunkle Wasser zu meinen Füßen fallen. Sie duckte sich unter der Hecke hindurch, und ich konnte nicht mehr sehen, wo sie entlangging. Mir wurde übel, als Panik mich erfasste, und ich legte eine zitternde Hand an die Zweige der Hecke. Dann bückte ich mich und tastete mich Schritt für Schritt weiter.


  Wie durch ein Wunder schaffte ich es trocken auf die andere Seite. Von da an gab es keine Steine mehr, und ich musste springen, um wieder auf festen Boden zu gelangen, aber ich schaffte es – und war in Sicherheit. Erleichtert seufzte ich. Wenn Ava dachte, sie würde mich noch mal durch dieses Loch kriegen, war sie verrückt.


  Als ich aufsah, fiel mein Blick als Erstes auf Ava, wie sie den Reißverschluss an ihrem Rock öffnete. Das Top lag schon am Boden. Darunter trug sie einen Bikini, die Farben waren in der Dunkelheit nicht auszumachen.


  „Was tust du da?“


  Sie ignorierte mich. Statt nachzubohren, sah ich mich erst einmal um. Wir waren auf bewaldetem Gelände, und hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich überzeugt gewesen, dass wir immer noch auf der anderen Seite der Hecke waren. Alles sah genau gleich aus.


  „Tut mir leid, Kate“, sagte Ava. Sie zog einen Müllsack aus der Tasche ihres Rocks und legte ihre säuberlich gefalteten Sachen hinein.


  „Es tut dir leid? Was tut dir leid?“


  „Dass ich verschwinde.“ Sie warf sich den Müllsack über die Schulter und schenkte mir ein breites Lächeln. „Nimm’s nicht persönlich. Wenn Dylan nicht so auf dich stehen würde, könnten wir vielleicht sogar Freundinnen sein. Aber ich bin mir sicher, du verstehst, warum das hier sein muss.“


  „Warum was sein muss?“


  „Das.“ Sie trat ins Wasser und schauderte. Anscheinend war es so kalt, wie es aussah. „Sieh das als Warnung, Kate. Lass die Finger von meinem Freund. Das nächste Mal wird es viel, viel schlimmer werden.“


  Und mit diesen Worten sprang sie kopfüber in den Fluss.


  Zwei Dinge geschahen gleichzeitig: Erstens begriff ich, was hier los war. Sie ließ mich hier zurück, in dem vollen Bewusstsein, dass ich Angst vor dem Wasser hatte. Es gab keine Party. Sie hatte das alles geplant.


  Das Zweite passierte, als Ava auf das Wasser traf. Statt ihr hinterherzusehen, wie sie wegschwamm, hörte ich ein Übelkeit erregendes Knacken, als ihr Kopf auf einen Stein aufschlug. Und dann trieb sie auch schon schlaff in der Strömung davon.


  Ich zuckte zusammen. Während ich ihr noch wie paralysiert nachsah, hatte das Wasser Ava bereits mehrere Meter weitergetragen, aber sie bewegte sich nicht. Sie musste beim Aufprall bewusstlos geworden sein.


  Gut.


  Nein, nicht gut, widersprach der moralische Teil meines Gehirns hartnäckig. Gar nicht gut. Wenn sie tatsächlich ohnmächtig war und nicht bloß benommen, würde sie ertrinken, falls die Strö-mung sie nicht an Land trieb.


  Innerlich stöhnte ich laut auf. Sollte sie ruhig leiden – der Fluss war nicht besonders breit. Irgendwann würde sie schon wieder zu sich kommen und ans Ufer gelangen.


  Aber diese Moralapostelstimme in meinem Kopf machte mich darauf aufmerksam, dass ich, sollte Ava etwas passieren, verantwortlich wäre. Und auch wenn sie versucht hatte, mir einen grausamen Streich zu spielen, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass einem weiteren Menschen in meinem Leben etwas Furchtbares geschah. Ich hatte bis an mein Lebensende genug von Tragödien.


  Mein Körper hatte sich in Bewegung gesetzt, bevor ich eine Entscheidung treffen konnte. Im Schwimmen mochte ich eine Niete sein, aber rennen konnte ich. Im Laufen streifte ich die hochhackigen Schuhe ab und hatte schon die Hälfte der Strecke bis zu Ava zurückgelegt, bevor ich überhaupt begriff, was ich da tat. Die Strömung schien stark zu sein, aber nicht so stark, wie ich anfangs gedacht hatte. Schnell hatte ich Ava eingeholt und machte schlitternd Halt am matschigen Ufer, bevor ich mich einem vollkommen anderen Problem gegenübersah – dem Wasser.


  Bilder aus meinen Albträumen schossen durch meinen Kopf, aber ich schob sie beiseite. Ava trieb mit dem Gesicht nach unten in der Mitte des Flusses, ich konnte unmöglich warten, bis sie näher kam. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich ließ sie ertrinken, oder ich sprang ihr hinterher in den Fluss. Mir blieb kaum eine Wahl. Widerwillig stürmte ich in das eiskalte Wasser und kämpfte mich mit mühseligen, von der Strömung gebremsten Schritten platschend und spritzend in ihre Richtung. Mit dem Zeh blieb ich an einem Stein hängen und fiel, tauchte der Länge nach unter, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte die Strömung mich auch schon erfasst.


  Panik stieg in mir auf, sobald mein Kopf unter Wasser geriet. Aber ich war bei Bewusstsein, und auch wenn ich nicht schwimmen konnte, war der Fluss wenigstens nicht tief. Anders als in diesen grauenvollen Albträumen gelang es mir, den Boden unter den Füßen zu finden und mich aufzurichten, und ich stieß durch die Oberfläche. Ich kämpfte mich vorwärts, um Ava zu erreichen, und sobald sie in Reichweite war, packte ich sie am Arm und riss sie in meine Richtung. Mein Herz schlug schmerzhaft schnell in meiner Brust, aber ich versuchte so ruhig wie möglich zu atmen. Wenn Ava aufwachte, würde ich sie umbringen. Und wenn es auf dieser Welt so etwas wie Gerechtigkeit gab, würde sie genäht werden müssen und eine Narbe in ihrem hübschen kleinen Gesicht davontragen.


  Ich zog Ava ans Ufer und aus dem eisigen Wasser heraus, unvorstellbar erleichtert, wieder trockenen Boden unter den Füßen zu haben. Obwohl sie höchstens eine halbe Minute im Fluss gewesen war, wurde ihre Haut schon blau, und ich drehte sie auf die Seite, in der Hoffnung, es würde helfen, falls sie Wasser geschluckt hatte.


  „Ava?“, fragte ich und ließ mich neben ihr auf die Knie sinken. Meine Zähne klapperten. „Ava – wach auf.“


  Sie regte sich nicht. Ich beugte mich über sie, wartete darauf, dass sie Luft holte, aber sie tat es nicht. Ich schluckte den Kloß des Entsetzens in meinem Hals hinunter. Ich musste sie beatmen.


  Schnell rollte ich sie auf den Rücken und drückte auf ihr Zwerchfell: eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs …


  Ich blickte auf sie hinab und wartete. Nichts.


  „Wenn das ein Scherz sein soll …“ Ich versuchte es wieder. Eine Mundzu-Mund-Beatmung würde ich ihr erst geben, wenn mir keine andere Wahl blieb.


  In diesem Moment bemerkte ich die klaffende Wunde an ihrem Kopf. Ich begriff nicht, wie ich sie vorher hatte übersehen können – ihr Haar war blutgetränkt. Für einen Moment hörte ich auf mit der Herzmassage, um nachzusehen, wie schlimm es war.


  Es war nicht bloß ein Schnitt. Mir drehte sich der Magen um, als ich ihr Haar beiseiteschob, um die Wunde anzusehen. Die Oberseite ihres Schädels war nicht länger gerundet – sie war flach.


  Ich stieß einen spitzen Schrei aus und schlug mir die Hand vor den Mund, kurz davor, mich zu übergeben. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass es nicht nur Blut und Haare waren, was ich sah. Ihre Kopfhaut lag frei und löste sich teilweise ab, und darunter glänzte ein eingeschlagener Schädel und Stück-chen von – oh Gott, ich wollte nicht einmal darüber nachdenken.


  Schnell legte ich meine Finger an ihren Hals, suchte vergeblich nach einem Puls. Mein Atem ging mittlerweile in raschen Stößen, und die Welt schien sich zu drehen, als ich reflexartig mit der Herzmassage weitermachte. Sie konnte nicht … Das war unmöglich. Es war ein Streich, bloß ein geschmackloser Scherz, der damit enden sollte, dass ich meinen traurigen Hintern zum Eingangstor schleppen und nach Hause laufen musste. Sie sollte doch nicht …


  „Hilfe!“, schrie ich, so laut ich konnte, und heiße Tränen strömten mir übers Gesicht. „So hilf ihr doch jemand!“


  4. KAPITEL


  DER FREMDE


  Schluchzend presste ich wieder und wieder meine Hände auf Avas Zwerchfell. Sie konnte nicht tot sein. Noch vor zwei Minuten hatte sie mich angefaucht wegen … Ja, weswegen eigentlich? Es spielte keine Rolle mehr. Mit dem Handrücken wischte ich mir die Augen und holte tief und bebend Luft. Nein. Unmög-lich. Das geschah gerade nicht wirklich.


  „Hilfe!“, schrie ich und blickte wild um mich, verzweifelt auf ein Zeichen hoffend, dass irgendjemand in der Nähe war. Doch alles, was ich zu allen Seiten sah, waren Bäume, und das einzige Geräusch, das ich hören konnte, war das Rauschen des Flusses. Selbst wenn auf diesem Grundstück überhaupt jemand lebte, hätte er meilenweit entfernt sein können.


  Ich blickte wieder auf Ava, und ihr Gesicht verschwamm, als meine Augen sich wieder mit Tränen füllten. Was sollte ich nur tun?


  Mit bebenden Schultern stolperte ich ein paar Schritte zurück und sank wieder zu Boden, saß da und starrte auf Ava. Ihre Augen standen weit offen, unbewegt, leblos. Keine Regung war zu sehen, während das Blut langsam aus ihrer Kopfwunde lief. Es war sinnlos.


  Ich zog die Knie an die Brust, unfähig, meinen Blick von ihr loszureißen. Was würde jetzt geschehen? Wer würde uns finden? Ich konnte sie nicht hier zurücklassen. Ich musste hierbleiben, bis uns jemand fand. Oh Gott, meine arme Mutter – was würden die Leute sagen? Würden sie denken, ich hätte Ava umgebracht? Hatte ich das nicht auch irgendwie? Hätte ich nicht zugestimmt, mit ihr herzukommen, wäre sie niemals kopfüber in den Fluss gesprungen.


  „Kann ich dir helfen?“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Neben mir stand ein Mann – ein Junge? Ich konnte es nicht sagen, denn sein Gesicht war zum Teil in der Dunkelheit verborgen. Doch was ich erkennen konnte, ließ mir den Atem stocken. Sein Haar war dunkel, und der Mantel, den er trug, war lang und schwarz und wehte leicht im kalten Wind.


  Ich hatte ihn mir also doch nicht eingebildet.


  „Sie ist …“ Ich konnte es nicht aussprechen.


  Langsam kniete er sich neben Ava und untersuchte sie. Er musste sehen, was ich sah – den blutigen Kopf, den reglosen Körper, den unnatürlichen Winkel, in dem ihr Hals abgeknickt war. Doch statt panisch zu reagieren, sah er zu mir auf, und mich durchfuhr ein Schock. Seine Augen hatten die Farbe von Mondlicht.


  Keine zwei Meter hinter mir hörte ich ein Rascheln. Erschrocken wandte ich mich um und sah eine schwarze Deutsche Dogge mit wedelndem Schwanz auf uns zukommen. Der Hund setzte sich neben den Fremden, und er kraulte ihn hinter den Ohren.


  „Wie heißt du?“, fragte er ruhig.


  Mit zitternden Händen strich ich mir das nasse Haar hinter die Ohren. „K-Kate.“


  „Hallo, Kate.“ Seine Stimme hatte etwas Beruhigendes an sich, war fast melodisch. „Ich bin Henry, und das ist Cerberus.“


  Jetzt, nachdem er näher gekommen war, konnte ich sein Gesicht sehen, und irgendetwas daran wirkte seltsam. Er konnte nicht mehr als ein paar Jahre älter sein als ich, höchstens zweiundzwanzig, und selbst das war schon großzügig geschätzt. Und er war zu schön, um hier mitten in den Wäldern herumzulaufen. Er hätte auf den Titelseiten von Modemagazinen sein sollen, statt seine Zeit unbeachtet auf der Oberen Halbinsel Michigans zu vergeuden.


  Aber seine Augen fesselten meine Aufmerksamkeit. Selbst in der herrschenden Dunkelheit leuchteten sie hell, und es fiel mir verdammt schwer, mich von seinem Blick loszureißen.


  „M-meine Freundin“, setzte ich mit zitternder Stimme an. „Sie ist …“


  „Sie ist tot.“


  Sein Ton war so sachlich und endgültig, dass sich mir der Magen umdrehte. Das bisschen Abendessen, das ich runtergekriegt hatte, verabschiedete sich wieder, als mich die grauenvolle Realität dieses Abends traf wie ein Blitz.


  Schließlich, als das Würgen aufhörte, setzte ich mich wieder auf und wischte mir den Mund ab. Henry hatte Ava so hingelegt, dass sie aussah, als würde sie schlafen, und jetzt fixierte er mich mit seinem Blick, als wäre ich ein scheues Tier, das er nicht verjagen wollte. Betreten schaute ich weg.


  „Sie ist also deine Freundin?“


  Ich hustete schwach, während ich versuchte, das Schluchzen hinunterzuschlucken, das in mir aufzuwallen drohte. War sie das? Natürlich nicht. „J-ja“, brachte ich heraus. „Warum?“


  Ich hörte Stoff rascheln und öffnete die Augen. Henry war dabei, seinen Mantel über Ava zu breiten. So, wie man Leichen bedeckt. „Ich wusste nicht, dass Freunde so miteinander umgehen, wie sie dich behandelt hat.“


  „Sie … Es war bloß ein Scherz.“


  „Du hast es nicht besonders lustig gefunden.“


  Nein, hatte ich nicht. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  „Du hast Angst vor Wasser, und trotzdem bist du hinter ihr hergesprungen. Obwohl sie dich zurücklassen wollte.“


  Überrascht starrte ich ihn an. Woher wusste er das?


  „Warum?“, fragte er, und ich zuckte hilflos mit den Schultern. Was erwartete er von mir zu hören?


  „Weil sie … Sie hatte nicht verdient zu …“ Sie hatte nicht verdient zu sterben.


  Für einen langen Moment blieb Henry stumm und sah auf Avas verhüllte Leiche hinunter. „Was würdest du tun, um sie zurückzubekommen?“


  Ich bemühte mich, zu begreifen, was er da sagte. „Zurückzu-bekommen?“


  „Zurück in dem Zustand, in dem sie war, bevor sie ins Wasser gesprungen ist. Lebendig.“


  Trotz all meiner Panik kannte ich die Antwort bereits. Was würde ich tun, um Ava zurückzubekommen? Was würde ich tun, um den Tod davon abzuhalten, endgültig seinen Würge-griff um die letzten Fetzen meines Lebens, die er noch nicht gestohlen hatte, zu schließen? Meine Mutter hatte er schon gezeichnet, wartete in den Schatten, um sie mir wegzunehmen, rückte jeden Tag näher. Sie mochte bereit sein, aufzugeben, aber ich würde niemals aufhören, um sie zu kämpfen. Und ich würde den Teufel tun, ihm direkt vor meiner Nase ein weiteres Opfer zuzugestehen. Vor allem, da es allein mein Fehler war, dass Ava überhaupt hier war. „Alles.“


  „Alles?“


  „Ja. Kannst du ihr helfen?“ In mir flammte eine irrationale Hoffnung auf. Vielleicht war er Arzt. Vielleicht wusste er, wie man sie wieder in Ordnung bringen konnte.


  „Kate … Hast du je die Geschichte von Persephone gehört?“


  Meine Mutter liebte griechische Mythologie, und als Kind hatte sie mir die Geschichten immer vorgelesen. Doch was hatte das mit all dem hier zu tun? „Was? Ich – ja, vor langer Zeit“, antwortete ich verwirrt. „Kannst du sie wieder in Ordnung bringen? Ist sie – kannst du? Bitte?“


  Henry stand auf. „Ja, wenn du mir eine Sache versprichst.“ „Was immer du willst.“ Ich erhob mich ebenfalls, wagte gegen alle Vernunft, zu hoffen.


  „Lies noch einmal den Mythos von Persephone, und du wirst es begreifen.“ Er trat auf mich zu und strich mit den Fingerspitzen über meine Wange. Ich zuckte zurück, doch meine Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, wo er mich berührt hatte. Dann steckte er die Hände in die Taschen, unberührt von meiner Zurückweisung. „In zwei Wochen ist Herbst-Tagundnachtgleiche. Lies, und du wirst begreifen.“


  Er trat zurück und ließ mich stehen. Verwirrt wandte ich mich in Avas Richtung und fragte: „Aber was ist mit …“


  Doch als ich aufsah, war er fort. Verständnislos und mit tauben Füßen stolperte ich ein paar Schritte umher und schaute mich hektisch um. „Henry? Was ist mit …“


  „Kate?“


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ava. Ich fiel neben ihr auf die Knie, zu verängstigt, um sie zu berühren, doch ihre Augen waren offen, und sie blutete nicht mehr. Sie war am Leben.


  „Ava?“, keuchte ich.


  „Was ist passiert?“ Mühsam kämpfte sie sich in eine sitzende Position und wischte sich das Blut aus den Augen.


  „Du – du hast dir den Kopf gestoßen und …“ Ich verstummte. Und was?


  Langsam stand Ava auf und begann gleich wieder zu schwanken, doch ich stützte sie mit zitternden Händen. „Alles in Ordnung?“, fragte ich benommen, und Ava nickte. Ich legte ihr den Arm um die nackte Taille, um sie aufrecht zu halten. Henrys Mantel war fort. „Lass uns zusehen, dass du nach Hause kommst.“


  Bis ich an diesem Abend in mein Bett kroch – nachdem ich das Blut unter meinen Fingernägeln weggeschrubbt hatte –, hatte ich es beinah geschafft, mir einzureden, Henry sei nicht real. Dass die Begegnungen mit ihm reine Einbildung gewesen waren. Es war die einzig logische Erklärung. Ich hatte mir den Kopf angestoßen, als ich in den Fluss gesprungen war, und im Auto war ich übermüdet gewesen. Mit Ava war die ganze Zeit alles in Ordnung gewesen, und Henry …


  Henry war nur ein Traum.


  An diesem Wochenende klingelte das Telefon fast stündlich, bis ich den Stecker aus der Wand zog. Meine Mutter brauchte ihre Ruhe, und nach dem, was passiert war, wollte ich mich nur noch von der Welt abschotten und ihr Gesellschaft leisten. Ich wusste nicht, wer da anrief, und es war mir auch egal.


  Der eiskalte Fluss hatte mir nicht gerade gutgetan, und ich verschlief den größten Teil des Wochenendes in dem Schaukelstuhl am Bett meiner Mutter. Es war ein unruhiger Schlaf, durchzogen von denselben Albträumen, die ich schon seit unserem Eintreffen in Eden gehabt hatte. Bloß dass jetzt ein weiterer dazugekommen war. Darin spielte sich alles genauso ab wie in jener schrecklichen Nacht, Ava sprang in den Fluss und schlug sich den Kopf an, und ich stürzte mich ins Wasser, um sie zu retten. Doch wenn ich dann ihren Körper aus dem Wasser zog, war es nicht ihr Gesicht, das ich erblickte, blass und leblos, während sich das Blut auf dem Boden sammelte. Es war mein eigenes.


  In der Nähe meiner Mutter musste ich einen Mundschutz tragen. Ich fühlte mich fiebrig, hatte Gliederschmerzen und einen stechenden Husten tief in der Brust, den ich nicht wieder loswurde. Aber irgendjemand musste sich um sie kümmern. In der Hoffnung, dann würde ich mich besser fühlen, schluckte ich alles an Medizin, was ich dahatte. Als der Montag schließlich kam, war ich wieder so weit auf den Beinen, dass ich glaubte, die Schule ein weiteres Mal durchstehen zu können.


  Sobald ich in der Mittagspause die Cafeteria betrat, heftete sich James an meine Fersen, das tägliche Tablett voll Pommes bereits in der Hand. Munter plapperte er drauflos. Er erzählte von einer neuen CD, die er sich am Wochenende gekauft hatte, und bot mir sogar an, mal reinzuhören, doch ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht in der Stimmung für Musik.


  „Kate?“ Wir hatten uns hingesetzt, und er hatte seine Pommes bereits in Ketchup ertränkt. „Du bist heute ganz schön still. Geht’s deiner Mom gut?“


  Ich sah von meinem unberührten Sandwich hoch. „Sie hält sich wacker.“


  „Was ist dann los?“ Der Ausdruck auf seinem Gesicht machte unmissverständlich klar, dass er nicht lockerlassen würde.


  „Nichts. Ich war bloß das ganze Wochenende über krank, das ist alles.“


  „Ach ja, richtig.“ Er schob sich einen Pommes in den Mund. „Du warst Freitag nicht da. Ich hab die Hausaufgaben für dich mitgenommen.“


  „Danke.“ Wenigstens bohrte er nicht weiter nach.


  „Bist du mit Ava auf diese Party gegangen?“


  Ich erstarrte. War es so offensichtlich? Hatte mich etwas in meinem Gesichtsausdruck verraten? Nein, er wollte sich nur unterhalten.


  „Kate?“


  Super. Jetzt wusste er, dass etwas nicht stimmte. „Tut mir leid“, murmelte ich und rutschte auf meinem Stuhl ein wenig nach unten.


  „Ist auf der Party irgendwas passiert?“


  „Es gab keine Party.“ Ihn anzulügen hatte keinen Sinn. Er müsste sich einfach nur umhören, um die Wahrheit herauszufinden – wenn er sich je die Mühe machen würde, mit anderen Leuten zu sprechen. „Bloß Ava und ein blöder Scherz.“


  „Was für ein blöder Scherz?“ Die Art, wie seine Stimme plötz-lich tiefer klang und seine Augen schmaler wurden, hätte meine Alarmglocken schrillen lassen sollen. Aber ich war zu beschäf-tigt damit, mir eine plausible Antwort auszudenken. Wie hätte ich das Unmögliche beschreiben sollen, das dort am Fluss passiert war? Er würde mir niemals glauben. Ich glaubte mir ja nicht einmal selbst. Und Ava …


  Innerlich schlug ich mir gegen die Stirn. Das Ganze war schließlich ein Streich gewesen, oder? Nicht bloß, dass sie mich zurückgelassen hatte, sondern auch, wie sie sich den Kopf angeschlagen hatte und wie Henry aufgetaucht war und vorgespielt hatte … was immer es war, das er getan hatte. Wahrscheinlich war er irgendjemandes großer Bruder. Vielleicht sogar der von Ava.


  Aber was war mit ihrem Schädel? Wie sie aufgehört hatte zu atmen? Der abgeknickte Hals? Konnte das wirklich alles inszeniert gewesen sein?


  „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte James und hob die Augenbrauen, als er über meine Schulter sah. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war.


  „Kate!“, stieß Ava ein wenig gekünstelt hervor und setzte sich neben mich, ohne auf eine Einladung zu warten. Unwillkürlich verspannte ich mich und umklammerte meinen Apfel so fest, dass ich spürte, wie das Fruchtfleisch unter der Schale nachgab.


  „Äh, hi.“ Was, um alles in der Welt, sollte ich zu ihr sagen? „Wie – wie war dein Wochenende?“


  Sie schwang die Beine unter den Tisch und setzte ihr Tablett ab. Anders als James hatte sie sich ein Hähnchen-Sandwich und einen Berg Kroketten geholt. Sie konnte unmöglich jeden Tag so viel essen und trotzdem so dünn bleiben.


  „War okay. Du weißt schon, ich hab mich ausgeruht, war zum Schwimmen und so.“ Sie biss von ihrem Sandwich ab und machte sich nicht die Mühe, zu schlucken, bevor sie weitersprach. „Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen. Hat mein Dad mir die falsche Nummer gegeben?“


  Fast hätte ich mich verschluckt. Das war Ava gewesen? „Nnein, das war unsere Nummer.“ Ich starrte zu James, versuchte ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bewegen, irgendetwas zu sagen, aber er schien mit größter Sorgfalt darauf bedacht, uns nicht anzusehen.


  „Ich war krank, deshalb bin ich nicht drangegangen.“


  „Aber jetzt geht’s dir besser, oder?“


  Ich zögerte. „Ja, ich fühl mich besser.“


  „Oh, das ist perfekt! Ich hab gehofft, du würdest diese Woche mal vorbeikommen. Wir haben einen Swimmingpool, und ich dachte, vielleicht kann ich dir das Schwimmen beibringen.“


  Mit offenem Mund starrte ich sie an. Nach allem, was passiert war, wollte sie, dass ich mit ihr schwimmen ging? „Ich – ich schwimme nicht.“ Und nach dem, was am Freitag passiert war, wollte ich nicht einmal mehr auch nur in die Nähe eines Gewäs-sers kommen, ob natürlich oder künstlich. Ich fand es unnötig grausam, einen blöden Scherz derart auszudehnen, und im Stillen wünschte ich, sie würde es endlich gut sein lassen.


  Ava machte einen Schmollmund, und es war offensichtlich, dass irgendetwas in meiner Stimme oder meinem Gesichtsausdruck mich verraten haben musste. „Du bist doch nicht böse wegen der Sache, die passiert ist, oder?“ Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber sie wirkte fast nervös. „Ich meine … Darüber wollte ich eigentlich auch mit dir re…“


  „Ava“, unterbrach ich sie. „Warum sitzt du hier bei mir?“


  Niedergeschlagen blickte sie auf den Tisch und legte das Sandwich aus der Hand. „Ich hab mit Dylan Schluss gemacht.“


  „Was? Warum?“ Wieder warf ich einen Blick zu James hinüber, aber der war mittlerweile völlig darin vertieft, aus seinen Pommes ein Fort zu bauen. „Ich dachte, du hättest gesagt, du liebst ihn.“


  „Tu ich auch! Hab ich jedenfalls.“


  „Warum hast du dann Schluss gemacht?“


  „Darum.“ Über die Schulter warf sie einen Blick zum Sportlertisch hinüber. Mindestens ein halbes Dutzend Augenpaare waren auf uns gerichtet, und sie senkte die Stimme zu einem Flüs-tern. „Du hast mich gesehen, stimmt’s? Ich bin in den Fluss gesprungen und hab mir den Kopf angestoßen, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich mit mörderischen Kopfschmerzen am Ufer liege.“


  Ich zwang mich zu einem gleichgültigen Schulterzucken. „Dann hast du dir eben den Kopf angeschlagen, und ich hab dich rausgezogen, bevor du ertrunken bist. Keine große Sache.“


  „Und wie es das ist.“ Der glockenhelle Klang war nun komplett aus ihrer Stimme verschwunden. „Da war überall Blut. Meine Mutter hat mich gesehen, als ich nach Hause gekommen bin, und fast einen Anfall gekriegt. Ich musste ihr sagen, es wär deins.“


  „Aber es war nicht meins.“


  Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen waren gerötet, und Tränen schimmerten darin. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Kate, was ist mit mir passiert?“


  Auf der anderen Seite des Tischs war James plötzlich verdächtig reglos, und ich bemerkte, dass er seine Kopfhörer nicht mehr trug. Nicht nur, dass ich Ava erzählen musste, was passiert war – jetzt würde ich es auch noch ihm erklären müssen, wenn sie weg war. Er würde mir nicht glauben – das würde niemand, der noch ganz bei Trost war. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mir selbst glaubte, und ich war immer noch nicht vollständig davon überzeugt, dass nicht doch alles ein ausgeklügelter Streich war.


  Ava wandte den Blick nicht von mir, wartete, dass ich anfing zu sprechen, und ich wusste, aus dieser Sache würde ich nicht rauskommen. Selbst wenn sie mich wirklich für verrückt halten würden – das Bedürfnis, es jemandem zu erzählen, zu verstehen, was passiert war, war erdrückend. Ich holte tief Luft, und dann erzählte ich ihnen alles.


  Als ich fertig war, starrte Ava mich mit feucht schimmernden Augen an. „Oh Kate – du bist wirklich in den Fluss gesprungen, um mich zu retten?“


  Ich zuckte mit den Schultern, und bevor ich wusste, wie mir geschah, schlang sie die Arme um mich und vergrub ihr Gesicht an meinem Hals. Die Umarmung dauerte fast eine halbe Minute, und mit jeder verstreichenden Sekunde wurde es peinlicher. Endlich ließ sie mich los, aber ihre Hände lagen noch immer auf meinen Schultern.


  „Das ist das Netteste, was je jemand für mich getan hat. Als ich versucht hab, Dylan davon zu erzählen …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Er hat mich ausgelacht und gesagt, ich soll aufhören, mir Geschichten auszudenken.“


  Am Sportlertisch saß Dylan inmitten seiner Freunde, und alle schienen äußerst erheitert. Ava neben mir sah am Boden zerstört aus. „Also hast du mit ihm Schluss gemacht?“, fragte ich.


  „Spielt keine Rolle“, murmelte sie und stocherte in ihrem Sandwich herum. „In einer Woche wird er darum betteln, dass ich ihn zurücknehme. Was ist mit Henry? Du hast ihm echt alles versprochen? Was wollte er von dir?“


  Aus dem Augenwinkel sah ich James aufblicken.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher“, gestand ich. „Er hat gefragt, ob ich den Mythos von Persephone kenne, und meinte, die Herbst-Tagundnachtgleiche wäre in zwei Wochen. Er hat gesagt, sobald ich ihre Geschichte nachgelesen hätte, wüsste ich, was er von mir will. Ich hab sie schon mal gehört, aber ich verstehe nicht, was das mit dem hier zu tun haben soll …“


  Auf der anderen Seite des Tisches wühlte James in seinem Rucksack herum und warf einen Haufen schwere Bücher und Ordner auf den Tisch. Das machte einen solchen Lärm, dass die halbe Cafeteria zu uns herüberstarrte. Ich zog den Kopf ein und versuchte gleichzeitig zu begreifen, wie all die Sachen in seinen Rucksack gepasst hatten. Schließlich holte er einen Wälzer hervor, in dem ich unser Englischbuch erkannte. Scheinbar wahllos schlug er es auf, aber als ich den Hals reckte, um zu sehen, welche Seite es war, erkannte ich, dass es ganz und gar nicht wahllos gewesen war.


  „Das hier ist die Geschichte von Persephone“, sagte er und zeigte auf ein Bild von einem Mädchen, das aus einer Höhle hervortrat. Auf dem Gras davor stand eine Frau, die Arme weit ge-öffnet. „Die Königin der Unterwelt.“


  „Der Unterwelt?“ Ava lehnte sich vor, um besser sehen zu können. „Welche?“


  Der Blick, den James ihr zuwarf, hätte Pflanzen zum Welken bringen können. „Die, wohin die Toten gehen. Der Tartaros? Die Elysischen Felder?“


  „Griechische Mythologie“, warf ich ein, während ich weiterblätterte. „Siehst du den Typen hier?“ Ich zeigte auf einen dunkelhaarigen Mann, der halb von Schatten verborgen war. „Das ist Hades, der Gott der Unterwelt. Herrscher über die Toten.“


  „Wie Satan“, meinte James.


  „Nein, nicht wie Satan“, widersprach Ava. Sie klang ein wenig zornig, doch James schien es entweder nicht zu bemerken, oder es interessierte ihn nicht. „Satan ist christlich, und die Unterwelt ist nicht die Hölle. Hades ist kein Dämon. Er ist einfach … jemand, der dafür zuständig ist, sich um die Seelen der Toten zu kümmern. Er sorgt dafür, dass sie bekommen, was sie verdienen.“


  Ungläubig starrte ich sie an. „Ich dachte, du hast keine Ahnung von dem Kram?“


  Sie zuckte mit den Schultern und sah auf das Buch hinunter. „Vielleicht hab ich schon mal davon gehört.“


  „Er hat sie entführt“, sagte James, und seine Stimme klang so tief, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. „Sie hat auf einer Wiese gespielt, und er hat sie mit sich in die Unterwelt gezerrt, um sie zu seiner Frau zu machen. Sie hat sich geweigert zu essen. Und während ihre Mutter Demeter den König der Götter – Zeus – um Hilfe anflehte, wurde es kalt auf der Erde. Letztendlich zwang Zeus den Herrn der Unterwelt, Persephone freizugeben. Doch bis es so weit war, hatte sie bereits ein paar Samenkörner gegessen, und Hades bestand darauf, das würde bedeuten, dass sie die Hälfte des Jahres mit ihm verbringen müsste. Und so kommt jedes Mal, wenn sie als seine Frau bei ihm ist, der Winter. Mit diesem Mythos haben sich die Griechen die Jahreszeiten erklärt.“


  Es fühlte sich an, als wäre die Temperatur um zehn Grad gefallen. Ein grauenvoller Gedanke schoss mir durch den Kopf, und ich starrte James an, während ich versuchte zu verstehen. Konnte es auch nur im Entferntesten sein, dass mein Deal mit Henry etwas Derartiges bedeutete?


  Ava dagegen stieß einen abfälligen Laut aus. „Er war also einsam. Das macht ihn noch nicht zum Verbrecher – du weißt doch gar nicht, ob sie vielleicht mit ihm da runtergehen wollte. Könnte schließlich sein.“


  Ich ignorierte sie und sah James an. „Glaubst du, Henry wird dasselbe mit mir probieren?“


  „Das ist lächerlich“, warf Ava ein und verdrehte die Augen. „Hätte er dich entführen wollen, hätte er’s schon längst getan, oder? Ist ja nicht so, als hätte er keine Gelegenheit dazu gehabt, als wir im Wald waren.“


  „Ich weiß nicht“, sagte James. „Möglich wär’s. Vielleicht wartet er auf die Tagundnachtgleiche, um es zu tun. Das sind nur noch ein paar Wochen, Ende September.“ Er starrte mich an, die blauen Augen so weit aufgerissen, dass ich mich fragte, ob sie ihm gleich aus dem Kopf fallen würden. „Was ist, wenn er von dir verlangt, den Winter über bei ihm zu bleiben?“


  „Er kann ja wohl kaum erwarten, dass ich alles stehen und liegen lasse und mal eben für ein Weilchen bei ihm einziehe“, entgegnete ich unsicher. „Oder für immer.“


  „Vielleicht fragt er dich gar nicht nach deiner Meinung“, warnte James. „Was dann?“


  Zwischen uns dreien herrschte eine Weile Schweigen, das nur von den Hintergrundgeräuschen in der Cafeteria durchbrochen wurde. Schließlich straffte ich die Schultern und sagte so überzeu-gend, wie ich konnte: „Dann mach ich ihn fertig, und die Polizei sperrt ihn ein. Ende der Geschichte.“


  Mit einem Knall schlug James das Buch zu, und ich zuckte zusammen.


  „Mag sein“, stieß er hervor. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du dich bereit erklärt hast, einen völlig Fremden zu heiraten.“


  5. KAPITEL


  TAGUNDNACHTGLEICHE


  Für die kommenden zwei Wochen blieb mir genau eine Mög-lichkeit: den Deal vergessen, den ich gemacht hatte, das Ganze als lächerlich abschreiben und mit meinem Leben weitermachen. Selbst wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte – der Gesundheitszustand meiner Mutter sorgte dafür, dass all meine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war.


  Doch James und Ava wollten es mich nicht vergessen lassen. Jeden Tag, den die Tagundnachtgleiche näher rückte, stritten sie sich leise am Esstisch. Manchmal schienen sie meine Anwesenheit fast zu vergessen. James schien entschlossen, mir die ganze Sache auszureden. Immer wieder wies er mich darauf hin, wie wenig ich über Henry wusste und dass der ja wohl nicht alle Tassen im Schrank haben konnte, überhaupt daran zu denken, mir anzubieten, die Hälfte meines Lebens mit ihm zu verbringen. Doch für jeden Fehler, den James an der Vereinbarung fand, hatte Ava ein Gegenargument. Sie verteidigte Henry unermüdlich, und es war nicht schwer zu erkennen, warum. Wäre Henry nicht gewesen, wäre sie tot. Natürlich verspürte sie eine gewisse Loyalität ihm gegenüber.


  Sie zerpflückten den Mythos, bedienten sich beide großzügig daran, um ihren Argumenten Nachdruck zu verleihen. Ständig musste ich wiederholen, was genau Henry gesagt hatte, aber die Informationen, die ich ihnen geben konnte, waren begrenzt. Ich fühlte mich unbehaglich und zählte die Tage bis zur Tagundnachtgleiche, war aber größtenteils mit meiner Mutter beschäftigt. Die Albträume hörten nicht auf, ließen mir Nacht für Nacht nur wenige Stunden Schlaf, aber niemand sagte etwas zu den dunklen Ringen unter meinen Augen. Eden war eine kleine Stadt, und jeder wusste über meine Mutter Bescheid.


  Ein paar Tage vor Herbstbeginn kam ich von der Schule nach Hause und entdeckte sie mitten im unkrautüberwucherten Garten. Panik stieg in mir auf und schnürte mir die Kehle zu. Hektisch sprang ich aus dem Wagen und hastete an ihre Seite. Ich ließ mich neben ihr auf die Knie fallen, um einen Blick in ihr Gesicht werfen zu können.


  „Mom?“ Meine Stimme war schrill vor Sorge. „Du solltest drinnen sein und dich ausruhen.“ Woher nahm sie überhaupt die Energie, das hier zu tun? Ich warf Sofia, die strickend auf der Veranda saß, einen wütenden Blick zu.


  Sofia zuckte mit den Schultern. „Sie hat darauf bestanden.“


  „Mir geht’s gut, ich hab den ganzen Tag geschlafen“, versicherte mir Mom und winkte mich fort – allerdings nicht, bevor ich gesehen hatte, wie sie aussah. Ihre Haut war blass und papierdünn, doch in ihren Augen stand ein Funkeln, das in den letzten Wochen erloschen gewesen war.


  „Komm.“ Sanft fasste ich sie am Ellenbogen und versuchte sie zum Aufstehen zu bewegen. Doch sie blieb stur sitzen, und ich hatte zu viel Angst, ihr wehzutun, um energischer zu werden.


  „Nur noch ein paar Minuten“, bat sie und sah mich flehend an. „Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr draußen. Die Sonne fühlt sich wundervoll an.“


  Erneut ließ ich mich auf die Knie fallen. Es würde nichts bringen, jetzt noch mit ihr zu streiten. „Brauchst du Hilfe?“ Als mein Blick auf das zugewucherte Unkrautbeet vor uns fiel, verzog ich das Gesicht. Wie lange hatte sich darum niemand mehr gekümmert?


  Bei meinem Angebot erhellte sich ihr Gesicht. „Ich brauche sie nicht, aber ich würde mich darüber freuen. Fang einfach an, den Dschungel auszureißen.“


  Es war eine mühsame Arbeit, das Beet vom Unkraut zu befreien. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie lange meine Mom schon hier draußen war. Sie hatte nicht die Energie, sich für so etwas zu verausgaben. Doch wenn meine Mutter sich etwas in den Kopf setzte, konnte es ihr niemand wieder ausreden.


  „Ich bin in ein paar Minuten zurück“, rief Sofia von der Veranda aus, stand auf, ging ins Haus – und ließ uns allein. Ich beobachtete meine Mutter aus dem Augenwinkel, während ich an einer Pflanze zerrte, die fast so groß war wie ich. Sobald ich auch nur das winzigste Anzeichen von Erschöpfung sähe, würde ich Mom hineinbringen.


  Doch so energiegeladen und fokussiert hatte ich sie schon seit Tagen nicht erlebt. Ich hatte ihr nichts von dem erzählt, was bei der „Party“ geschehen war, weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte. Doch jetzt, da die Tagundnachtgleiche immer näher rückte und James und Ava sich in den Haaren lagen, verspürte ich das Bedürfnis, es ihr zu sagen – vielleicht nicht alles, aber wenigstens einen Teil der Geschichte. Etwas wie das hatte ich noch nie vor ihr verheimlicht, und es würde nicht mehr viele Gelegenheiten geben, mit ihr darüber zu sprechen.


  „Mom?“, fragte ich zögernd. „Kennst du Eden Manor?“


  „Natürlich.“ Die Falte auf ihrer Stirn vertiefte sich, als sie an einem besonders widerspenstigen Gewächs zog. „Was ist damit?“


  Ich packte unterhalb ihrer Faust zu und half ihr, das Unkraut herauszuziehen.


  „Lebt da jemand, der Henry heißt?“


  Sie setzte sich auf und machte sich nicht die Mühe, ihre Über-raschung zu verbergen. „Warum fragst du?“


  „Darum.“ Unbehaglich rutschte ich auf dem Gras umher; meine Knie begannen langsam wehzutun. Ich wusste, ich sollte es ihr erzählen, dass sie es würde wissen wollen – aber was, wenn sie versuchte, sich einzumischen? Was, wenn ich ihr Angst einjagte, wenn ich ihr damit schadete?


  Also log ich.


  „Ein paar Leute in der Schule haben über ihn geredet“, murmelte ich und wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen, während nagende Schuldgefühle in mir aufstiegen. Ich log meine Mutter nie an. Nur wenn es wirklich nicht anders ging. „Ich hab mich bloß gefragt, ob du irgendwas über ihn weißt.“


  Sie ließ die Schultern sinken und streckte die Hand aus, um mir eine Locke hinters Ohr zu schieben. „Wenn du darauf bestehst, schwierige Themen auf den Tisch zu bringen, können wir dann wenigstens darüber sprechen, was passiert, wenn ich sterbe?“


  In einer Sekunde war ich auf den Füßen; alle Gedanken an Henry waren aus meinem Kopf verschwunden. „Es ist Zeit reinzugehen.“


  Aus schmalen Augen sah sie mich an. „Ich gehe rein, wenn du bereit bist, mit mir zu reden.“


  „Ich rede doch mit dir“, wich ich aus. „Bitte, Mom, du über-anstrengst dich. Es wird dir schlechter gehen.“


  Ein humorloses Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich wüsste nicht, wie. Redest du mit mir darüber oder nicht?“


  Ich schloss die Augen und versuchte die stechenden Tränen zu ignorieren. Das war nicht fair. Etwas Zeit mussten wir doch noch haben, oder? Sie hatte so lange durchgehalten – sicher konnte sie noch ein paar Monate mehr schaffen. Weihnachten, dachte ich. Nur noch ein gemeinsames Weihnachten, dann würde ich es über mich bringen, Lebewohl zu sagen. Den Deal hatte ich schon die letzten vier Jahre gemacht, und bisher hatte er immer funktioniert.


  „Ich will nicht, dass du mich vermisst“, sagte sie. „Du sollst dein eigenes Leben leben, Liebes, und dich nicht mit mir belasten – erst recht nicht, wenn ich fort bin.“


  Meine Kehle fühlte sich rau an, doch ich sagte nichts. Ich wusste nicht, wie das ging – mein eigenes Leben leben. Selbst in New York war sie schon meine beste Freundin gewesen – meine einzige Freundin in den vergangenen vier Jahren. Was erwartete sie von mir? Dass ich zusammenpackte und das alles einfach hinter mir ließ?


  „Und ich will, dass du dich verliebst und deine eigene Familie gründest – eine, die deutlich länger bei dir bleibt als ich.“ Sie streckte den Arm aus, ergriff meine Hand und drückte sie sanft. „Finde jemanden, der gut zu dir ist, und lass ihn niemals gehen, hörst du?“


  Ich fühlte mich, als würde ich ertrinken. „Mom“, brachte ich mühsam hervor, „ich weiß nicht, wie das alles geht.“


  Traurig lächelnd sah sie zu mir auf. „Das weiß niemand, Kate. Nicht am Anfang. Aber du bist bereit dafür, das verspreche ich dir. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand.“ Für einen Moment wirkte sie abwesend und blickte auf unsere verschränkten Finger. „Du bist bereit, und du wirst es mit Bravour meistern, Liebes. Du wirst das Unmögliche schaffen, das spüre ich. Und selbst wenn du denkst, ich wäre nicht bei dir, werde ich es doch immer sein. Ich werde dich niemals verlassen – vergiss das nie, okay? Manchmal wird es sich vielleicht anfühlen, als wäre ich fort, aber ich werde immer da sein, wenn du mich am meisten brauchst.“


  Mit der freien Hand wischte ich mir die Tränen fort, und mein Griff um ihre Finger wurde fester. Etwas in meinem Inneren bröckelte schneller weg, als ich es wieder kitten konnte, und ich wusste nicht mehr, was ich noch tun konnte. Ein Leben ohne sie konnte ich mir nicht vorstellen. Nicht, dass ich das überhaupt gewollt hätte. Und doch war es eine Realität, der ich mich früher würde stellen müssen, als ich bereit wäre. Ich wollte sie, meine Mutter – keine bloße Erinnerung.


  „Versprich mir, dass du du selbst bleibst und tust, was dich glücklich macht, was auch kommen mag“, bat sie eindringlich und umschloss mit beiden Händen meine klammen Finger. „Auf dich wartet Großes, mein Liebling, aber je mehr du dich dagegen wehrst, die zu sein, die du bist, desto schwerer wird es werden. Welche Hindernisse sich dir auch immer in den Weg stellen: Denk immer daran, dass du alles schaffen kannst, wenn du es nur willst. Und das wirst du.“ Sie lächelte, und der letzte Rest Selbstbeherrschung in mir zerbrach. „Du bist so viel stärker, als du glaubst. Versprichst du mir, zu versuchen, glücklich zu sein?“


  Ich wollte ihr sagen, dass ich nicht wusste, wie ich ohne sie glücklich sein sollte, dass ich nicht wusste, wer ich war, wenn sie nicht bei mir war, und dass ich nicht stark genug war für das hier. Doch ihr flehender Blick zwang mich in die Knie. Also log ich ein zweites Mal.


  „Okay“, murmelte ich. „Ich versprech’s.“


  Ihr Lächeln machte meine Schuldgefühle nur noch größer. „Danke“, erwiderte sie. „Es wird einfacher sein, zu gehen, wenn ich weiß, dass du zurechtkommen wirst.“


  Schweigend half ich ihr auf die Beine. Ich wusste nicht, ob ich meiner Stimme in diesem Augenblick trauen konnte. Ohne einen weiteren Blick auf das ausgerupfte Unkraut mitten auf dem Rasen zu werfen, klopfte ich ihr den Schmutz von den Knien und brachte sie halb stützend, halb tragend ins Haus – während ich mit aller Macht wünschte, sie müsste überhaupt nicht gehen.


  Am nächsten Tag, während die Lehrerin herunterleierte, wie man französische Verben konjugierte, öffnete sich die Tür zum Klassenraum, und Irene aus dem Sekretariat trat ein. Alle Köpfe, meiner eingeschlossen, wandten sich zu ihr um, doch die Einzige, die sie ansah, war ich.


  Mit einem Gefühl, als würden jeden Moment die Beine unter mir nachgeben, stand ich auf. Auf meinem Hinterkopf spürte ich förmlich James’ und Avas Blicke brennen. Ich stolperte durch die Tischreihen auf Irene zu und ignorierte das allgemeine Flüstern.


  „Kate“, sagte Irene sanft, als wir auf dem Flur standen und sie die Tür zum Klassenraum fest hinter mir geschlossen hatte. „Die Krankenschwester deiner Mutter hat angerufen.“


  Alles um mich herum schien sich zu drehen, und für einen Moment wollte mir nicht mehr einfallen, wie man atmete. „Ist sie tot?“


  „Nein“, erwiderte Irene, und Erleichterung durchflutete mich. „Sie ist im Krankenhaus.“


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte ich mich um und rannte den Flur hinunter, der Unterricht war völlig vergessen. Alles, was ich wollte, war, zum Krankenhaus zu gelangen, bevor meine Mutter starb.


  „Kate?“


  Es war später Nachmittag, und ich saß völlig erschöpft im Warteraum des Krankenhauses. Die letzten drei Stunden hatte ich allein hier verbracht, die Zeitschriften durchgeblättert, die sich auf dem Tisch stapelten, und darauf gewartet, dass die Ärzte mir sagten, wie es meiner Mom ging.


  „James!“ Auf wackligen Beinen ging ich auf ihn zu und umarmte ihn, als hinge mein Leben davon ab. Es dauerte länger, als unbedingt nötig gewesen wäre, doch ich brauchte das Gefühl seiner warmen Arme, die mich hielten. Es war lange her, dass ich jemanden umarmt hatte, der nicht zerbrechlich war. „Meiner Mutter geht es schlecht, und sie sagen mir nicht …“


  „Ich weiß“, bremste er mich. „Irene hat’s mir erzählt.“


  „Was ist, wenn es das jetzt war?“, fragte ich und barg mein Gesicht an seiner Brust. „Ich konnte mich nicht mal verabschieden. Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich sie liebe.“


  „Sie weiß es“, murmelte er, während er durch mein Haar strich. „Ich verspreche dir, dass sie es weiß.“


  Die nächsten Stunden blieb er bei mir, verschwand nur kurz, um etwas zu essen zu besorgen, und saß neben mir, als schließ-lich der Arzt kam und das sagte, wovor ich mich gefürchtet hatte: Meine Mutter war ins Koma gefallen, und sie würde nicht mehr lange bei uns sein.


  James blieb an meiner Seite, als ich hineinging, um meine Mutter zu sehen. So klein und zerbrechlich sah sie aus, wie sie da in dem großen Krankenhausbett lag, den Körper an mehr Maschinen und Monitore angeschlossen, als ich zählen konnte. Ihre Haut war aschgrau, und selbst wenn der Arzt es mir nicht gesagt hätte, konnte ich sehen, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Im Kopf ging ich noch einmal alles durch, was am Vortag geschehen war, und hasste mich selbst mit jedem Mal mehr, dass ich mich erinnerte, wie ich sie im Garten hatte bleiben lassen. Vielleicht würde sie noch immer durchhalten, hätte ich nicht zugelassen, dass sie sich so anstrengte.


  Jetzt, wie sie dort in ihrem Krankenbett lag, war sie kaum mehr wiederzuerkennen. So wollte ich meine Mutter nicht in Erinnerung behalten – als leblose Hülle der Frau, die sie einmal gewesen war. Doch ich konnte nicht loslassen.


  Kurz vor zehn kam eine Krankenschwester und erklärte, dass die Besuchszeit vorbei sei. Als ich mich ein paar Minuten später immer noch nicht hatte lösen können, trat James neben mich.


  „Kate.“ Ich spürte seine Hand auf dem Rücken und versteifte mich. „Je eher du etwas Schlaf bekommst, desto früher kannst du morgen wieder herkommen und nach ihr sehen. Komm, ich fahr dich nach Hause.“


  „Das ist nicht mehr mein Zuhause“, widersprach ich, ließ jedoch zu, dass er mich fortführte.


  Ich starrte aus dem Fenster, während er mein Auto zurück nach Eden fuhr – dankbar, dass er nicht versuchte, eine Unterhaltung anzufangen. Selbst wenn er es versucht hätte – ich war mir nicht sicher, ob ich eine Antwort herausgebracht hätte. Erst als wir mit laufendem Motor in meiner Auffahrt standen, richtete James das Wort an mich. Im Hintergrund spielte leise ein Song im Autoradio, und ich musste mich anstrengen, ihn über-haupt zu erkennen. Ich schob es vor mir her. Ich wollte nicht in dieses Haus gehen. Jahrelang hatte ich mich auf das vorbereitet, was kommen musste. Und nun, da es passierte, konnte ich den Gedanken nicht aushalten, allein zu sein.


  „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  „Mir geht’s gut“, log ich. James lächelte traurig.


  „Ich komm vorbei und hol dich ab, morgen ganz früh.“


  „Ich geh nicht zur Schule.“


  „Ich weiß.“ Unverwandt sah er mich an. „Ich bring dich ins Krankenhaus.“


  „James … Du musst das nicht tun.“


  „Ist das nicht das, was Freunde füreinander tun?“ Es schmerzte, die Unsicherheit in seiner Stimme zu hören. „Du bist meine Freundin, Kate, und es geht dir furchtbar. Was, um alles in der Welt, könnte wichtiger sein, als mich um dich zu kümmern?“


  Ich zitterte am ganzen Körper, und es war bloß noch eine Frage der Zeit, bis ich anfangen würde zu heulen. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, lehnte ich mich hinüber zum Fahrersitz und schlang die Arme um James. Einen Freund wie ihn hatte ich noch nie gehabt. Jemanden, der seinen Tag dafür opfern würde, mit mir am Sterbebett meiner Mutter zu sitzen. Ich war in der Erwartung nach Eden gekommen, am Ende allein zu sein, und stattdessen hatte ich James gefunden. Hatte es je einen Grund gegeben, in Eden zu bleiben, so war er es.


  „Nimm wenigstens das Auto“, murmelte ich an seiner Schulter. „Du solltest nicht im Dunkeln nach Hause laufen.“


  Ich spürte, wie er zum Widerspruch ansetzte, löste mich von ihm und warf ihm einen warnenden Blick zu. Er hielt inne und nickte nur. „Danke.“


  Als ich endlich aus dem Wagen kletterte, war ich eine verrotzte, tränenüberströmte Katastrophe, aber das war mir egal. Neben dem Weg fiel mein Blick auf den kahlen Fleck, den wir vom Unkraut befreit hatten, das immer noch in einem wirren Haufen auf dem Rasen lag.


  „Wir sehen uns morgen“, hörte ich James’ Stimme von der Einfahrt her. Ich nickte, nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen, und winkte ihm zum Abschied zu. Mit letzter Kraft zwang ich mich zu einem Lächeln.


  Als ich das Haus betrat, zitterten meine Hände. Doch ich wusste, es war sinnlos, sich vor einem leeren Haus zu fürchten. Egal, wie sehr der Duft meiner Mutter noch in der Luft lag. Ich würde noch für eine sehr lange Zeit allein leben.


  Apathisch wanderte ich durch die Flure, strich mit der Hand über jede Oberfläche, an der ich entlangging, blicklos in die Dunkelheit starrend, die vor mir lag. Diese Nacht bedeutete das Ende des einzigen Kapitels meines Lebens, das ich je gekannt hatte, und ich wusste nicht, wie ich die auf mich wartende Leere über-leben sollte.


  Als es um Mitternacht an der Tür klingelte, lag ich zusammengerollt im Bett meiner Mutter, immer noch in derselben Kleidung, in der ich zur Schule gefahren war. Erst als es ein zweites Mal geklingelt hatte, konnte ich mich dazu aufraffen, zur Tür zu gehen – und selbst dann ließ ich mir noch Zeit dafür, hievte mich mühsam aus dem Bett und schlurfte langsam die Treppe hinunter. Das Kissen meiner Mutter an die Brust gedrückt, öffnete ich die Tür und erwartete, James zu sehen.


  Es war Henry.


  Mein Magen rutschte irgendwo in Richtung Knie, und der Nebel, der meinen Kopf erfüllt hatte, löste sich in Luft auf.


  „Hallo, Kate.“ Seine Stimme klang süß wie Honig, und plötz-lich war ich mir unangenehm bewusst, wie schrecklich ich aussah. „Erinnerst du dich noch an mich?“


  Wie hätte ich ihn vergessen können? „Ja“, brachte ich heiser hervor. „Du bist Henry.“


  „Das bin ich.“ Hinter seinem Lächeln erhaschte ich einen Blick auf etwas Trauriges. Etwas, das ich nur allzu gut nachempfinden konnte. „Das ist mein Butler Walter.“


  Ich betrachtete den zweiten Mann, meine Hand immer noch fest um den Türknauf geschlossen. Er war älter, sein Haar grau und die Haut von Falten durchzogen. Sein blasses Gesicht wirkte abgespannt.


  „Hi“, murmelte ich unsicher.


  „Hallo, Miss Winters.“ Er lächelte warm. „Dürfen wir eintreten?“


  Es machte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, ob sie nun hier waren, um mich zu entführen oder nicht. Ava hatte recht: Wäre das Henrys Plan gewesen, läge ich schon längst gefesselt und geknebelt in einem Van. Außerdem spielte es sowieso keine Rolle mehr. Nickend öffnete ich die Tür weit genug, dass sie hereinkommen konnten.


  Nervös führte ich sie ins Wohnzimmer. Nachdem ich das Licht angemacht hatte, setzte ich mich in den Sessel und ließ den beiden damit keine andere Wahl, als auf dem Sofa Platz zu nehmen. Henry ließ sich nieder, als wäre er schon tausendmal hier gewesen, und im Licht konnte ich sein Gesicht endlich genauer betrachten. Er sah genauso jung und umwerfend aus wie beim letzten Mal.


  „Weißt du, welcher Tag heute ist?“


  Ich war mir nicht einmal mehr sicher, welcher Monat gerade war, doch es konnte nur einen Grund geben, aus dem Henry vor meiner Tür aufgetaucht war. „Heute ist die … die Tagundnachtgleiche, richtig?“


  „Sehr gut“, sagte Henry. „Hast du dich über Persephone informiert?“


  Mein Mund wurde trocken, und ich nickte stumm.


  „Und bist du bereit, deinen Teil unseres Handels zu erfüllen?“


  Unsicher sah ich zwischen den beiden hin und her. Vielleicht waren sie doch hier, um mich zu entführen. „Ich bin mir nicht ganz sicher, wie genau unser Handel lautet.“


  Es war Walter, der nun das Wort ergriff. „Als Gegenleistung für das Leben deiner Freundin hast du dich bereit erklärt, den Herbst und Winter in Eden Manor zu verbringen. Jeden Herbst und Winter, wenn die Dinge sich entwickeln wie geplant.“


  Ich starrte ihn an. „Wie bitte?“


  „Natürlich als unser verehrter Gast“, fügte er hinzu. „Du wirst mit dem größten Respekt und äußerster Rücksicht behandelt werden, und du wirst alles haben, was du dir nur wünschen kannst.“


  „Moment.“ Ich sprang zu schnell aus meinem Sessel auf, und das Blut sackte mir aus dem Kopf. Verbissen kämpfte ich gegen den Schwindel an, weigerte mich, vor Henry und Walter zu stolpern. „Ihr meint, dass ich für den Rest meines Lebens jedes Jahr sechs Monate mit dir verbringen muss? Das war unsere Abmachung?“


  „Ja“, antwortete Henry. Er hob die Hand, um Walter am Reden zu hindern, und erhob sich ebenfalls. „Ich bin mir darüber im Klaren, dass das nicht einfach sein wird, und du wirst gewisse … Herausforderungen bestehen müssen. Aber ich versichere dir, dass ich alles tun werde, um dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist und es dir gut geht. In den anderen sechs Monaten eines jeden Jahres kannst du tun, was immer dir gefällt. Wenn du das willst, kannst du ein vollkommen anderes Leben führen – du wirst uneingeschränkte Freiheit haben. Und während du bei mir bist, wirst du wie eine Königin behandelt werden. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich glücklich zu machen.“


  Plötzlich wurde mir klar, dass er das todernst meinte. Speziell an einem Wort war ich hängen geblieben, und als ich mir den Mythos ins Gedächtnis rief, gefror mir das Blut in den Adern.


  „Königin“, wiederholte ich, spie ihnen das Wort förmlich vor die Füße. „Du meinst, ich soll deine Frau werden?“


  Henry runzelte die Stirn. „Ich mache dir keinen Heiratsantrag, Kate. Nach dem Tod deiner Mutter wirst du bald nichts mehr haben, das dich noch hier hält, und ich biete dir die Chance auf ein Leben, das du dir nicht mal erträumen könntest.“


  Ich wurde wütend. Woher wusste er von meiner Mutter? „Was bekommst du als Gegenleistung? Ich werde nicht mit dir schlafen, wenn es das ist, worauf du hinauswillst. So eine bin ich nicht.“


  Er und Walter tauschten einen amüsierten Blick. „Ich versichere dir: Alles, was ich will, ist das Vergnügen deiner Gesellschaft. Auf rein platonischer Ebene.“


  Irgendwie glaubte ich nicht, dass das alles war, was er wollte. Doch es kam so oder so nicht infrage, auch nur so zu tun, als läge diese Vereinbarung im Bereich des Möglichen. Ich würde ganz sicher nicht für den Rest meines Lebens sechs Monate eines jeden Jahres mit einem Fremden verbringen – vollkommen egal, was er mir dafür anbot.


  „Nein“, sagte ich. „Danke für dein Angebot, aber du bist verrückt. Und jetzt würde ich gern schlafen, wenn ihr nichts dagegen habt.“


  Sie widersprachen nicht. Walter stand auf und schloss sich uns an, als ich den Weg zur Tür voranging. Ich hielt die Haustür ge-öffnet, sodass sie keine Entschuldigung hatten, den Abschied hinauszuzögern. Als Henry das Haus verließ, hielt er inne, keine Unterarmlänge von mir entfernt. Er war wirklich wunderschön, und so nah bei ihm war es schwer, sich zu erinnern, warum es so furchtbar wäre, sechs Monate im Jahr mit ihm zu verbringen.


  „Bist du dir im Klaren darüber, was geschehen wird, wenn du deinen Teil der Abmachung nicht erfüllst?“


  „Nein, und es ist mir auch egal“, erwiderte ich bestimmt. „Und jetzt geh bitte.“


  „Ich gebe dir Zeit bis Mitternacht“, sagte er und gesellte sich zu Walter, der am Gartentor auf ihn wartete. „Länger kann ich leider nicht warten. Lehne mein Angebot nicht vorschnell ab, Kate. Dies ist das einzige Mal, dass ich es aussprechen werde.“


  Anstatt zu antworten, schlug ich die Tür zu und versuchte zu ignorieren, wie sehr meine Hände zitterten.


  James holte mich am nächsten Morgen ab, und er hatte sogar daran gedacht, mir einen Bagel mitzubringen. Ich knabberte lustlos daran herum, während wir zum Krankenhaus fuhren. Mein Appetit hatte mich endgültig verlassen. Zum Glück versuchte James nicht, eine Unterhaltung anzufangen.


  Als ich wieder am Bett meiner Mutter saß, schlich sich ein trü-gerischer Gedanke in meinen Kopf. Wenn Henry Ava gerettet hatte – wenn das wirklich geschehen war und nicht bloß Einbildung oder ein grauenvoller Streich gewesen war –, konnte er dann auch meine Mutter retten?


  Ich wischte den Gedanken beiseite. Schließlich konnte ich es mir nicht leisten, solche Dinge zu denken. Nicht während ich mich auf das Ende vorbereiten musste, das sich nun in Riesenschritten näherte. Davon abgesehen war das, was Henry angeblich getan hatte, schlicht unmöglich. Ein glücklicher Zufall oder eine Sinnestäuschung oder irgendeine Art grausamer Scherz, den Ava immer noch nicht aufgedeckt hatte – was auch immer es gewesen war, die Stunden meiner Mutter waren gezählt, und kein Zaubertrick der Welt würde sie retten. Sie hatte schon wesentlich länger durchgehalten, als die Ärzte prognostiziert hatten, und ich wusste, ich sollte dankbar sein für die Zeit, die ich mit ihr gehabt hatte. Doch sie langsam dahinschwinden zu sehen, während die Stunden verstrichen, machte das unmöglich.


  Erst als wir am Abend langsam über den Parkplatz des Krankenhauses gingen, erzählte ich James, was in der Nacht geschehen war. Als ich meine Geschichte beendet hatte, blieb er still, die Hände in den Taschen seiner schwarzen Jacke vergraben.


  „Du meinst, die sind einfach so aufgetaucht, ohne Vorwarnung?“


  Ich nickte, innerlich zu leer, um mir noch Gedanken darüber zu machen. „Sie waren eigentlich gar nicht unhöflich, aber es war einfach … seltsam.“


  Er öffnete mir die Autotür, und ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Erst als er sich ans Steuer setzte, sprach er wieder. „Du kannst das nicht tun, Kate.“


  „Das hatte ich auch nicht vor. Sie würde mich niemals alleinlassen, wenn ich in so einem Zustand wäre.“


  „Gut“, sagte er.


  Wir fuhren über den Parkplatz, dem Sonnenuntergang entgegen. Ich hielt mir die Hand vor die Augen, während ich versuchte, den Mut zu finden, das auszusprechen, woran ich schon den gesamten Tag gedacht hatte.


  „Was, wenn er meine Mutter retten kann?“


  James runzelte die Stirn. „Was würde er dann dafür von dir verlangen?“


  „Was auch immer es wäre, das wäre es wert“, antwortete ich leise. „Wenn es bedeuten würde, dass sie lebt.“


  James streckte die Hand aus und legte sie über meine. „Ich weiß, dass es das wäre, aber manchmal ist alles, was wir tun können, Lebewohl zu sagen.“


  Mein Gesicht wurde heiß, und vor meinen Augen verschwamm alles. Ich wandte mich von James ab und starrte blicklos aus dem Fenster.


  „Was, glaubst du, wird passieren, wenn ich nicht auftauche? Glaubst du, er wird Ava etwas antun? Das war unser Deal – ich tue, was er will, und dafür rettet er sie.“


  „Er wird ihr nicht wehtun“, versuchte James mich zu beruhigen, doch aus dem Augenwinkel sah ich, wie sein Griff um das Lenkrad fester wurde. „Nicht wenn er auch nur im Entferntesten menschlich ist.“


  Mit meinem Ärmel trocknete ich mir die Augen. „Ich bin mir nicht so sicher, ob er das wirklich ist.“


  Als ich nach Hause kam, warteten sechs Nachrichten auf dem Anrufbeantworter auf mich. Die erste kam von der Schule. Man wollte wissen, wo ich war. Die nächsten fünf waren alle von Ava, und mit jedem Mal klang ihr Ton besorgter.


  Obwohl ich erschöpft war, rief ich sie zurück. Es tat gut, ihre Stimme zu hören, obwohl sie so nervenaufreibend fröhlich und gesprächig wie immer war. Sie plapperte genug für uns beide, und es schien sie nicht zu stören, dass ich kaum ein Wort sagte. Obwohl James sicher zu sein schien, dass ihr nichts passieren würde, konnte ich meine Sorge um sie nicht ignorieren. Auch wenn ich sie erst ein paar Wochen kannte, fühlte ich mich nach dem Vorfall am Fluss für sie verantwortlich. Ich konnte vielleicht nichts tun, um meiner Mutter zu helfen, aber wenn Ava meinetwegen irgendetwas zustieß – ich würde es nicht ertragen können.


  „Ava?“, brach es deshalb aus mir heraus, als wir gerade auflegen wollten.


  „Ja?“ Sie klang abgelenkt.


  „Tu mir einen Gefallen, und pass heute Nacht auf dich auf, okay? Mach nichts Dummes, wie auf Leitern zu klettern oder Löwen zu streicheln oder so was.“


  Sie lachte. „Klar, was immer du sagst. Ich ruf dich morgen früh an. Grüß deine Mom von mir.“


  Nachdem wir aufgelegt hatten, konnte ich nicht schlafen. Stattdessen beobachtete ich meinen Wecker, wie er von 11:59 auf 12:00 sprang, und eine erdrückende Furcht ergriff von mir Besitz. Was, wenn Ava etwas geschah? Was sollte ich dann tun? Es wäre mein Fehler. So unwahrscheinlich es auch gewesen war, sie war meine Freundin geworden, und ich hätte sie vor solchen Dingen beschützen sollen, statt mich dem Mann zu widersetzen, der offensichtlich dachte, sie schuldete ihm das Leben. Oder dass ich ihm meins schuldete.


  Ich wollte nicht über Henry nachdenken. Ich wollte nicht darüber grübeln, wie er sie in jener Nacht am Fluss zum Leben erweckt hatte, und ich wollte nicht an sein Angebot denken. Vergeblich versuchte ich, mir das Gesicht meiner Mutter vor Augen zu rufen, doch das einzige Bild, das auftauchte, war das, wie sie sterbend in ihrem Krankenhausbett lag.


  Ich wälzte mich auf die andere Seite und vergrub das Gesicht in meinem Kissen. Jetzt konnte ich nichts mehr tun, und dieses Gefühl der Machtlosigkeit zerriss mich förmlich. Doch ich hatte meine Entscheidung getroffen, und ich würde dabei bleiben. Wenn es nach mir ginge, würde ich Henry niemals wiedersehen.


  Um halb sieben am nächsten Morgen wurde ich von lauten Schlägen gegen die Haustür geweckt. Ich stöhnte, da ich erst kurz nach vier eingeschlafen war, aber ignorieren konnte ich den frühen Besucher nicht. Als ich wütend die Tür aufriss, vergaß ich die Flut von Schimpfwörtern, die mir auf der Zunge gelegen hatten. Es war James, und er sah aus, als hätte er in der Nacht kein Auge zugemacht. Ich ließ den Türknauf los und fuhr mir durch das zerwühlte Haar.


  „James? Was ist los?“


  „Es ist Ava.“


  Ich erstarrte.


  „Sie ist tot.“


  6. KAPITEL


  EDEN MANOR


  In der Stadt ging das Gerücht um, Ava hätte ein Hirn-Aneurysma gehabt, aber ich wusste es besser. Als auf unserem Weg zum Krankenhaus die Schule in Sichtweite kam, bemerkte ich, dass sämt-liche Schüler auf dem Parkplatz versammelt waren. Alle lagen sich schluchzend in den Armen. Ich konnte den Blick nicht von ihnen losreißen.


  „Dreh um.“


  „Was?“


  „Ich hab gesagt, dreh um, James. Bitte.“


  „Und wo soll ich hinfahren?“


  Ich starrte aus dem Fenster, unfähig, mich vom Anblick all der verzweifelten Gesichter zu lösen. Selbst die, die Ava gehasst hatten, weinten. Ich atmete flach und bemühte mich mit aller Kraft, die Tränen zurückzublinzeln.


  Es war meine Schuld. Ava war siebzehn Jahre alt gewesen. Ihr gesamtes Leben hatte noch vor ihr gelegen, und jetzt war sie tot – meinetwegen. Wenn Henry sich jemanden hatte holen müssen, warum dann nicht mich? Ich war diejenige, die seine Warnung unbesonnen beiseite gewischt hatte, nicht Ava.


  Ich kniff die Augen zu, als wir am Parkplatz vorüber waren. Das Bild der trauernden Menge hatte sich auf der Innenseite meiner Lider eingebrannt. Würde es mein ganzes Leben lang so sein? Dass alle, die ich kannte, starben? Würde James der Nächste sein – oder gnädigerweise ich selbst?


  Unbändiger Zorn bemächtigte sich meiner, überstieg meine Schuld, bis ich mich so fest in die Armlehne krallte, dass meine Fingernägel kleine halbmondförmige Kerben im Leder hinterließen. Ava hatte das nicht verdient. Und egal, wie unsympathisch sie Henry gewesen war wegen des Streichs, den sie mir gespielt hatte, gab ihm das noch lange nicht das Recht, ihr, ihrer Familie und dieser Stadt so etwas anzutun. Und aus welchem Grund? Weil ich ihm nicht geglaubt hatte? Weil ich nicht die Hälfte vom Rest meines Lebens damit vergeuden wollte, den Launen eines Wahnsinnigen ausgeliefert zu sein? War es das, was er tat, wenn er nicht bekam, was er wollte – einen Tobsuchtsanfall bekommen und jemanden umbringen?


  Ich ignorierte die leise Stimme in meinem Hinterkopf, die mich daran erinnerte, dass Henry der einzige Grund war, dass sie in jener Nacht am Fluss überhaupt überlebt hatte.


  Es gab nichts, das ich tun konnte, um meiner Mutter zu helfen. Aber ich konnte Ava helfen. Und ich würde das in Ordnung bringen.


  „Kate“, holte mich James sanft in die Realität zurück und legte seine Hand auf meine. „Es ist nicht deine Schuld.“


  „Und wie es das ist“, fuhr ich ihn an und zog meine Hand weg. „Wäre ich nicht gewesen, wäre sie jetzt nicht tot.“


  „Sie wäre schon vor Wochen gestorben, wärst du nicht gewesen.“


  „Nein, wäre sie nicht“, widersprach ich. „Sie hätte niemals versucht, mir diesen dämlichen Streich zu spielen, hätte ich nicht zugestimmt mitzugehen. Sie hätte sich nicht den Kopf angeschlagen, wäre ich nicht nach Eden gezogen. Nichts von all dem wäre passiert, wenn ich nicht hierhergekommen wäre.“


  „Also bloß weil du hergezogen bist, ist das alles deine Schuld.“ Wütend umklammerte er das Lenkrad fester. „Ava war diejenige, die kopfüber in diesen Fluss gesprungen ist. Du warst diejenige, die sich dazu bereit erklärt hat, die Hälfte vom Rest deines Lebens aufzugeben, um ihr Leben zu retten. Du hast ihr mehr Zeit verschafft, Kate, kapierst du das nicht?“


  „Was bringen denn ein paar Wochen mehr?“, erwiderte ich zornig und wischte mir die Wangen trocken. „Das ist gar nichts wert. Nichts von all dem hätte je passieren dürfen.“


  „Kate …“, setzte James an, doch ich wandte mich von ihm ab. Endlich war das Schulgelände außer Sichtweite.


  „Fahr einfach, James. Bitte.“


  „Wohin denn?“


  „Wenn er sie einmal wieder zum Leben erweckt hat, kann er das auch ein zweites Mal tun.“


  James seufzte und sagte so leise, dass ich nicht hätte beschwören können, dass ich ihn richtig verstanden hatte: „Ich bin mir nicht sicher, ob das so funktioniert.“


  Ich versuchte den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. „Wenn du Ava je wiedersehen willst, dann hoff mal lieber, dass es so ist.“


  Zehn Minuten später waren James und ich am großen schmiedeeisernen Tor angelangt. Mittlerweile zitterte ich am ganzen Körper, hin- und hergerissen zwischen Verzweiflung und Wut. Wie konnte Henry es wagen, das zu tun? Er musste gewusst haben, dass ich nicht verstanden hatte, wovon er gesprochen hatte, oder zumindest, dass ich nicht daran geglaubt hatte. Und trotzdem hatte er es getan.


  Er musste sie zurückbringen. Was es auch kosten würde, dazu würde ich ihn bringen.


  Statt verschlossen zu sein wie damals, als meine Mutter und ich vorbeigefahren waren, standen die Torflügel weit genug offen, dass ich mich zu Fuß hindurchschlängeln konnte. Ich blickte hinüber zu James, unsicher, was ich sagen sollte.


  „Du solltest das nicht tun“, versuchte er es noch einmal. „Es gibt keine Garantie dafür, dass er Ava zurückbringen kann, und wenn du einmal da reingehst, kommst du vielleicht nicht wieder raus.“


  „Das ist mir egal. Ich bringe ihn dazu, sie wieder gesund zu machen.“


  „Kate, du weißt, dass das unmöglich ist.“


  Ich biss die Zähne zusammen. „Ich muss es versuchen. Ich kann sie nicht sterben lassen, James. Ich kann’s einfach nicht.“


  „Sie ist nicht deine Mutter“, erinnerte er mich sanft. „Egal, wie sehr du auch um Avas Leben kämpfst, es wird nichts an dem än-dern, was bereits geschehen ist. Es wird sie nicht retten, und es wird auch deine Mutter nicht retten.“


  „Das weiß ich“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sich ein kleiner Teil von mir fragte, ob das stimmte. Doch ich hatte Henry schon einmal das Unmögliche vollbringen sehen. Er konnte es wieder tun, dessen war ich mir sicher – und wenn ich tat, was er wollte, könnte er diesmal vielleicht sogar nicht nur Ava retten. „Es ist meine Entscheidung, und wenn es auch nur die geringste Chance gibt, das hier zu ändern, werde ich rausfinden, wie. Bitte“, flehte ich, und meine Stimme versagte. „Bitte lass mich das tun.“


  Einen Moment lang schwieg James, doch schließlich nickte er, den Blick von mir abgewandt. „Tu, was immer du tun musst.“


  Meine Hände bebten, als ich versuchte, mich abzuschnallen. James griff hinüber und löste den Gurt für mich.


  „Aber was, wenn er es ernst meint?“, bohrte er nach. „Was ist, wenn er will, dass du für sechs Monate bei ihm bleibst?“


  „Dann werde ich das tun.“ Ich starrte zu den gigantischen Torflügeln hinauf, erfüllt von einem Gefühl der Vorahnung. Ich würde auch das ganze Jahr bleiben, wenn es bedeutete, dass er sie rettete. Dass er sie beide rettete.


  „Sechs Monate sind nicht das Ende der Welt. Ich werde tun, was ich tun muss.“


  Er nickte noch einmal, einen abwesenden Ausdruck in den Augen. „Dann werde ich hier auf dich warten. Aber Kate …“ Er zögerte. „Glaubst du wirklich, er ist, was er zu sein behauptet?“


  Mein Herz hämmerte. „Ich glaube nicht, dass er gesagt hat, was er ist.“


  James seufzte. Ich tat ihm weh, aber ich hatte keine Wahl.


  „Was glaubst du, was er ist?“


  Ich runzelte die Stirn und erinnerte mich an Avas Worte. „Ein sehr einsamer Kerl.“ Und wenn man ehrlich war – hätte Henry mich töten wollen, hätte er es längst getan. Ich kannte einen Weg hinaus, falls er wirklich versuchen sollte, mich gefangen zu halten, doch wenn er mich wirklich hätte zwingen wollen, hätte er auch das schon am Tag zuvor getan. In Wahrheit hatte er mir die Wahl gelassen, und alles, was ich bisher getan hatte, war, die falsche Entscheidung zu treffen. Ich konnte Avas Tod entweder akzeptieren oder mich entschließen, etwas dagegen zu unternehmen – und ehrlich gesagt hatte ich genug davon, dass Menschen um mich herum starben. Ich würde es nicht noch einmal geschehen lassen.


  Ich holte tief Luft, erinnerte mich an all die Versprechen, die ich meiner Mutter gegeben hatte, und wünschte, ich könnte mit ihr reden. Sie hätte gewusst, was zu tun war.


  „Du passt auf meine Mom auf, nicht wahr?“


  Offensichtlich wusste er es besser, als zu behaupten, sie würde immer noch da sein, wenn ich zurückkäme – wann auch immer das sein mochte.


  „Ich versprech’s. Ich sag auch in der Schule Bescheid, dass du nicht wieder zum Unterricht kommst.“


  „Danke.“ Das war immerhin schon mal eine Sorge weniger.


  Die paar Schritte vom Auto zum Eingangstor waren die schwersten, die ich je gemacht hatte. Doch wenn es bedeutete, Ava zurückzubekommen, würde ich Henry meine Freiheit opfern. Er hatte recht gehabt: Ich hatte nichts außer meiner Mutter. Wenn sie erst fort war, wäre mein Leben völlig leer. Doch jetzt hatte ich die Chance, das, was von meiner bedeutungslosen Hülle eines Lebens noch übrig war, einzutauschen für jemanden, der das Beste daraus machen würde. Avas Leben hatte kaum begonnen. Die besten Zeiten von meinem lagen hinter mir. Meine Mutter wollte, dass ich in die Welt ging und mein Glück fand, doch das konnte ich nicht. Nicht ohne sie. Wenigstens würde das, was von mir noch übrig war, auf diese Weise nicht verschwendet.


  Ich ging durch das Tor auf das Gelände, und die Atmosphäre veränderte sich sofort. Hier war es wärmer, und in der Luft lag eine Art Elektrizität, die ich nicht einordnen konnte. Als ich ein paar Schritte weiterging, hörte ich das Tor hinter mir dröhnend ins Schloss fallen und zuckte zusammen. Ich drehte mich um und sah James am Wagen stehen, den Blick auf mich gerichtet. Ich winkte, und über sein Gesicht huschte ein schmerzliches Lächeln.


  Die Straße war von Bäumen in gleichmäßigen Abständen gesäumt und stieg sanft an. Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich auf der Kuppe des Hügels ankam, doch als ich es geschafft hatte, blieb ich mit offenem Mund stehen. Was auch immer ich erwartet hatte, das war es nicht.


  Ein riesiges Anwesen erhob sich vor mir, erstreckte sich weitläufig über das Gelände. Es war so groß, dass ich selbst von der Kuppe des Hügels aus nicht sehen konnte, was dahinter lag. Die Straße, der ich gefolgt war, war von hier an gepflastert und teilte sich, führte in einem perfekten Oval zur Vorderseite des Anwesens.


  Gebäude wie dieses hatte ich bisher nur auf Bildern von europäischen Palästen gesehen, und ich war mir sicher, dass es nirgendwo sonst auf der Oberen Halbinsel – vielleicht in ganz Michigan nicht – einen solchen Ort gab. Es schimmerte weiß und golden und wirkte überaus majestätisch.


  Während ich da so stand, brauchte ich einen Moment, um zu bemerken, dass ich nicht allein war. Ein Dutzend Gärtner und Arbeiter starrten mich an, und plötzlich wurde ich unsicher. Ich war durchs Tor gekommen … und nun?


  In der Ferne sah ich eine Frau auf mich zueilen. Sie hielt ihren Rocksaum fest, während sie den Hügel zu mir hinaufstieg. Statt meinem Impuls nachzugeben, einen Schritt zurückzutreten, blieb ich eisern stehen, hin und her gerissen zwischen Ehrfurcht, Angst und Entschlossenheit. Egal, wie schön sein Zuhause war, ich musste Henry sehen – und zwar schnell.


  „Willkommen, Kate!“, rief die Frau, und als ich ihre Stimme hörte, konnte ich es kaum fassen.


  „Sofia?“


  Und tatsächlich, als sie näher kam, erkannte ich in ihr die Krankenschwester, die mir die letzten Wochen über geholfen hatte, für meine Mutter zu sorgen. Ich starrte sie an, vollkommen geschockt. Doch Sofia tat so, als wäre das alles gar nichts Besonderes. Als sie schließlich bei mir war, waren ihre Wangen rosig, und sie strahlte von einem Ohr zum anderen. Ohne zu zögern, hakte sie sich bei mir unter.


  „Wir haben uns schon gefragt, ob du überhaupt noch kommst, Liebes. Wie geht es deiner Mutter?“


  Ich brauchte eine Sekunde, bis ich meine Stimme wiederfand. „Sie stirbt“, erklärte ich kurz angebunden. „Was tun Sie hier?“


  „Ich lebe hier.“ Sie begann mich zum Haus zu führen, und ich ließ sie gewähren.


  „Sie kennen Henry?“


  „Natürlich kenne ich ihn. Jeder kennt Henry.“


  „Können Sie auch Tote zum Leben erwecken?“, murmelte ich, und Sofia schnalzte mit der Zunge.


  „Kannst du es?“


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten.


  „Ich muss ihn sehen.“


  „Ich weiß, Liebes. Wir sind auf dem Weg zu ihm.“


  Unsicher sah ich sie an. Behandelte sie mich wie ein Kleinkind, oder wich sie mir aus oder beides? Sie ignorierte meinen Blick und führte mich die gewundene Zufahrt entlang, bis wir an einer großen Doppeltür mit wunderschönen Bleiglasfenstern ankamen, die sich ohne Sofias Zutun öffnete. Statt ihr hineinzufolgen, blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Das Äußere des Gebäudes war nichts im Vergleich zu der herrlichen Eingangshalle. Sie war schlicht und geschmackvoll, nicht einmal ansatzweise protzig und doch alles andere als gewöhnlich.


  Der Boden bestand größtenteils aus weißem Marmor, und am anderen Ende der Halle konnte ich einen üppigen Teppich erkennen. Wände und Decke waren vollständig verspiegelt und ließen die beeindruckende Halle noch gigantischer erscheinen, als sie ohnehin schon war.


  Doch es war der Fußboden in der Mitte des Raums, der meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein perfekter Kreis aus Kristall war in den Boden eingelassen, und der war mit Abstand das Unglaublichste an der Halle. Er schimmerte, Farben verschwammen ineinander, verschmolzen und lösten sich wieder voneinander, wäh-rend ich wie gebannt zusah. Mein Mund stand offen, doch das war mir egal – alles daran war unwirklich, und ich konnte kaum glauben, dass ich immer noch in Michigan war.


  „Kate?“


  Ich riss mich von diesem unglaublichen Anblick los und schaffte es endlich, meine Aufmerksamkeit Sofia zuzuwenden. Sie stand ein paar Meter weiter vorn und lächelte mich freundlich an.


  „Tut mir leid.“ Ich ging zu ihr und machte dabei einen Bogen um den kristallenen Kreis, als bestünde er aus Wasser. Soviel ich wusste, hätte das tatsächlich sein können. „Es ist nur …“


  „… wunderschön“, vervollständigte sie meinen Satz fröhlich, hakte mich erneut unter und führte mich an einer breiten Wendeltreppe vorbei, die zu einem Teil des Anwesens hinaufführte, den ich nicht sehen konnte. Ich wagte nicht einmal den Versuch, einen Blick darauf zu erhaschen, denn ich wollte keine weitere Minute verlieren.


  „Ja.“ Mehr brachte ich nicht heraus, mir fehlten schlichtweg die Worte. Was auch immer ich erwartet hatte, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Sie führte mich durch mehrere angrenzende Räume, jeder einzigartig und prachtvoll dekoriert. Ein Zimmer war ganz in Rot und Gold gehalten, ein anderes war himmelblau und hatte Fresken an der Wand. Wir schritten durch Wohnzimmer, Spielzimmer, Arbeitszimmer und sogar zwei Bibliotheken. Es schien unmöglich, dass all diese Räume in einem Haus sein sollten – und anscheinend einem einzigen Jungen gehörten, der nicht viel älter war als ich.


  Schließlich gingen wir durch einen weiteren Flur und betraten ein Zimmer mit dunkelgrünen Wänden und goldenen Verzierungen. Hier wirkten die Möbel etwas abgenutzter und bequemer als in den anderen Räumen, und Sofia führte mich zu einer schwarzen Ledercouch.


  „Nimm Platz, Liebes. Ich lasse dir ein paar Erfrischungen bringen. Henry sollte bald bei dir sein.“


  Ich setzte mich, obwohl ich nicht wollte, dass Sofia mich allein ließ, doch ich würde das schaffen. Ich musste es schaffen. Avas Leben stand auf dem Spiel, und dies war meine einzige Chance, meine Argumente für sie vorzubringen. Wenn Henry mich hierbehalten wollte, gut. Solange er Ava zurückbrachte, würde ich alles tun, was er wollte. Selbst wenn das hieße, dass ich den Rest meines Lebens in diesem Gemäuer verbringen müsste. Ich schob den Gedanken an das, was James vorhin im Wagen zu mir gesagt hatte – dass Ava nicht meine Mutter war –, beiseite. Das war nicht der Grund, aus dem ich hier war.


  Doch noch während ich mir das einzureden versuchte, wusste ich, dass ich mir etwas vormachte. War es nicht schon die bloße Möglichkeit, dass Henry meine Mutter retten könnte, derentwegen ich in Wirklichkeit hier war? Ich würde alles tun, was ich konnte, um Ava zu retten, doch sie war seit Stunden tot, und die gesamte Stadt wusste davon. Um sie ein zweites Mal zurückzu-bringen, würde Henry mit Sicherheit einen höheren Preis verlangen, und egal, wie mutig ich tat: Bei dem Gedanken, für den Rest meines Lebens hierbleiben zu müssen, drehte ich fast durch vor Angst. Ich hatte gemeint, was ich gesagt hatte – dass ich alles tun würde, was in meiner Macht stand, um Ava zurückzube-kommen. Doch selbst wenn James recht hatte und das nicht mehr möglich war: Meine Mutter war noch nicht tot. Es bestand immer noch die Chance, dass Henry etwas tun konnte, um sie zu retten.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, stumm und den leeren Blick auf ein Regal voller ledergebundener Bücher gerichtet. Im Kopf ging ich meine Rede noch einmal durch, wollte sichergehen, dass ich an alles denken würde, was ich sagen wollte. Zuhören musste er doch, oder? Und selbst wenn er das nicht wollte, wenn ich nur lange genug redete, würde er trotzdem hören, was ich zu sagen hatte. Ich musste es wenigstens versuchen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Henry in der Tür, ein mit Essen beladenes Tablett in den Händen. Ich krallte die Finger in die Sofapolster, und all die mühsam geübten Worte lösten sich in Luft auf.


  „Kate“, sagte er leise, trat ein, stellte das Tablett auf dem Couchtisch vor mir ab und setzte sich auf das Sofa gegenüber.


  „H…Henry“, brachte ich mühsam hervor und hasste mich für mein Stammeln. „Wir müssen reden.“


  Er neigte den Kopf, als würde er mir wortlos die Erlaubnis geben zu sprechen. Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wusste nicht, was ich sagen sollte. Während er wartete, goss er uns beiden eine Tasse Tee ein. Ich hatte noch nie Tee aus einer Porzellantasse getrunken.


  „Es tut mir leid“, brachte ich mühsam hervor. „Dass ich gestern nicht auf dich gehört hab, meine ich. Ich hab nicht richtig nachgedacht, und ich hab nicht geglaubt, dass du das ernst meinst. Meine Mom ist wirklich krank, und ich hab einfach … Bitte. Ich bin hier. Ich werde bleiben. Ich tu, was immer du willst. Bring einfach nur Ava zurück.“


  Er nahm einen Schluck von seinem Tee und bedeutete mir, ebenfalls zu probieren. Mit zitternden Händen nahm ich die Tasse.


  „Sie ist siebzehn.“ Meine Stimme klang mit jedem Wort verzweifelter. „Sie sollte nicht auf ihr gesamtes Leben verzichten müssen, bloß weil ich einen dummen Fehler gemacht hab.“


  „Der Fehler lag nicht bei dir.“ Er setzte die Tasse ab und fixierte mich. Seine Augen hatten immer noch diese bizarre Farbe von Mondlicht, und ich wand mich unter der Intensität seines Blicks. „Deine Freundin hat ihre Wahl getroffen, als sie sich entschieden hat, in den Fluss zu springen und dich allein zurückzu-lassen. Ich mache dich nicht verantwortlich für den Tod deiner Freundin. Du solltest das genauso wenig tun.“


  „Du verstehst nicht. Ich wusste nicht, dass du es ernst gemeint hast. Ich hab’s nicht kapiert. Ich wusste nicht, dass sie wirklich sterben würde – ich dachte, du hättest das als Witz gemeint, oder … Ich weiß auch nicht. Nicht als Witz, aber irgendwie … Ich wusste nicht, dass du das wirklich tun kannst, und jetzt, da ich es weiß – bitte. Sie hat es nicht verdient, so jung zu sterben.“


  „Und du hast es nicht verdient, die Hälfte deines restlichen Lebens für sie aufgeben zu müssen.“


  Frustriert seufzte ich, den Tränen nahe. Was wollte er von mir?


  „Du hast recht, ich will nicht hierbleiben. Dieser Ort macht mir Angst. Du machst mir Angst. Ich weiß nicht, was du bist oder was das hier für ein Ort ist, und den Rest meines Lebens hier zu verbringen ist das Letzte, was ich will. Vielleicht war Ava am Anfang nicht gerade nett zu mir, aber jetzt ist sie meine Freundin. Sie hat nicht verdient zu sterben, und ihr Tod – es ist meine Schuld. Ich hätte es sein sollen, die stirbt, nicht sie, und damit kann ich nicht leben. Ich kann mich nicht jeden Tag im Spiegel ansehen und dabei wissen, dass es meine Schuld ist, dass ihre Familie den Schmerz durchmachen muss, sie zu verlieren, genau wie …“ Ich hielt inne. Genau wie ich den Schmerz durchmachen musste, meine Mutter zu verlieren.


  „Ich kann es einfach nicht. Also, wenn das bedeutet, dass Ava zurückkommt, bleibe ich hier, solange du willst, versprochen. Bitte.“


  Das war nicht gerade die Rede, die ich geplant hatte, aber das Wesentliche hatte ich gesagt. Als ich die letzten Worte ausgesprochen hatte, standen mir Tränen in den Augen, und ich umklammerte die Teetasse so fest, dass es ein kleines Wunder war, dass sie nicht zerbrach.


  Mir gegenüber starrte Henry stumm in seine Tasse. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er dachte, und ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte. Alles, worauf es ankam, war, dass er Ja sagte.


  „Du würdest wirklich sechs Monate eines jeden Jahres vom Rest deines Lebens aufgeben, um deine Freundin zu retten – nach allem, was sie dir angetan hat?“ In seinem Ton lag ein Hauch von Ungläubigkeit.


  „Was sie getan hat, verdient nicht die Todesstrafe“, beharrte ich. „Da draußen sind eine Menge Leute, die sie geliebt haben, und die sollten nicht meinetwegen einen solchen Schmerz ertragen müssen.“ Und vielleicht würde es auch meine Schmerzen etwas lindern, wenn ich wüsste, dass ich sie gerettet hatte.


  Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne des Sofas herum, die Augen wieder auf mich gerichtet. „Kate, ich lade nicht jeden in mein Haus ein. Verstehst du, warum ich dir dieses Angebot gemacht habe?“


  Weil er irre war? Ich schüttelte den Kopf.


  „Weil du sie, obwohl sie dich allein zurückgelassen hat, nicht beleidigt hast sterben lassen, sondern alles in deiner Macht Stehende getan hast – dich sogar deiner größten Angst gestellt hast –, um sie zu retten.“


  Darauf fiel mir keine Antwort ein. „Würde das nicht jeder tun?“


  „Nein.“ Sein Lächeln wirkte müde. „Sehr wenige Menschen würden es überhaupt in Erwägung ziehen. Du bist eine seltene Ausnahme, und du faszinierst mich. Als du gestern mein Angebot abgelehnt hast, dachte ich, ich hätte mich vielleicht geirrt. Doch indem du heute hierhergekommen bist, hast du dich als würdiger und fähiger erwiesen, als ich mir je hätte vorstellen können.“


  Erschüttert blinzelte ich. „Würdig und fähig für was?“


  Er ignorierte meine Frage.


  „Ich werde mein Angebot nur noch ein einziges Mal machen. Das Leben deiner Freundin kann ich dir nicht als Gegenleistung geben. Sie ist fort, und ich fürchte, wenn ich sie jetzt in ihren Körper zurückversetzen würde, wäre sie etwas Unnatürli-ches und könnte niemals glücklich werden. Aber ich verspreche dir, in ihrem jetzigen Zustand ist sie zufrieden. Es geht ihr gut.“


  Mein Brustkorb fühlte sich an wie ausgehöhlt. „Also ist alles umsonst?“


  „Nein.“ Er neigte den Kopf zur Seite und verengte leicht die Augen. „Ich kann nicht ungeschehen machen, was in der Vergangenheit liegt, aber ich kann Dinge verhindern.“


  „Was verhindern?“


  Stumm sah er mir in die Augen, und plötzlich begriff ich. Ich hatte geglaubt, ich würde das Thema anschneiden müssen, doch nun hatte er es für mich getan.


  Er konnte verhindern, dass meine Mutter starb.


  „Du – du kannst das wirklich tun?“


  Er zögerte. „Ja, das kann ich. Ich kann deine Mutter nicht heilen, aber ich kann sie am Leben erhalten, bis du bereit bist, ihr Lebewohl zu sagen. Ich kann dir die Chance geben, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dafür Sorge tragen, dass es friedlich vonstattengeht.“


  Seine Worte hüllten mich in eine merkwürdige Wärme.


  „Wie?“, flüsterte ich.


  Er schüttelte den Kopf. „Mach dir darüber keine Gedanken. Wenn du darauf eingehst, hast du mein Wort, dass ich meinen Teil unserer Vereinbarung einhalte.“


  Bis vor ein paar Tagen hatte ich immer geglaubt, ich würde mich von meiner Mutter verabschieden können. Keins der Szenarien, die ich mir ausgemalt hatte, beinhaltete, dass sie ins Koma fiel und davontrieb, ohne dass ich ihr noch ein letztes Mal sagen konnte, wie sehr ich sie liebte. Und nun …


  „Okay“, sagte ich leise. „Halte – halte sie am Leben. Sie hat eine ziemlich aggressive Krebsart, es könnte – könnte also schwierig sein.“ Tränen liefen mir über die Wangen. „Aber sie wird keine Schmerzen haben, oder? Ich will nur … Ich will mich von ihr verabschieden können.“


  „Sie wird keine Schmerzen haben, dafür werde ich sorgen.“ Er lächelte traurig. „Wünschst du dir sonst noch was? Du gibst sehr viel mehr auf als ich, und ich möchte, dass du dir sicher bist.“


  Ich schluckte. „Am Leben erhalten kannst du sie nicht? Du kannst … Du kannst sie nicht heilen?“


  „Nein. Tut mir leid“, bestätigte er. „Aber kein Abschied ist für immer. Die Liebe, die du für deine Mutter empfindest, gehört nicht zu der Sorte, die der Tod auslöschen kann.“


  Ich senkte den Kopf und starrte in meinen Tee, wollte nicht, dass er sah, wie ich innerlich zerbrach. „Ohne sie weiß ich nicht, wer ich bin.“


  „Dann wirst du die Chance haben, das herauszufinden, bevor sie geht.“


  Henry stellte seine Tasse ab. „Und wenn ihr einander Lebewohl sagt, wird sie die glückliche Gewissheit haben, dass es dir gut gehen wird.“


  Traurig nickte ich. Also würde ich es auch für sie tun. Sie wollte wissen, dass es mir gut gehen würde, und das war etwas, das ich ihr noch nicht hatte versprechen können. Doch die Chance, nur noch einmal mit ihr zu sprechen, ihr ein letztes Mal sagen zu können, dass ich sie liebte – und der Hauch einer Hoffnung, ich könnte ihr dabei in die Augen sehen und ihr versprechen, dass ich zurechtkommen würde, sodass sie ohne Sorge oder Schuldgefühle loslassen könnte –, das war es wert.


  „Dann soll es so geschehen“, sagte Henry sanft. „Den Winter über wirst du mein Gast sein. Sofia wird dich zu deinem Zimmer begleiten, und bis morgen wird nichts weiter von dir erwartet.“


  Wieder nickte ich. Jetzt war es also so weit – ich war gefangen. Dies würde für die nächsten sechs Monate mein Zuhause sein. Plötzlich wirkte der Raum deutlich kleiner als zuvor.


  „Henry?“, brachte ich schüchtern hervor.


  „Ja?“


  „Hat Sofia gewusst, dass das hier passieren würde?“


  Einige Sekunden lang betrachtete Henry mich, als versuchte er zu entscheiden, ob ich ihm glauben würde oder nicht.


  „Wir haben dich beobachtet, ja.“


  Ich wagte nicht zu fragen, wer wir war.


  „Was ist das hier für ein Ort?“


  Er sah belustigt aus. „Hast du das noch nicht herausgefunden?“


  Ich spürte, dass ich errötete. Immerhin schien noch ein letzter Rest Blut in meinem Kopf zu sein, was bedeutete, dass ich eine gewisse Chance hatte, aufzustehen, ohne dabei in Ohnmacht zu fallen.


  „Ich war ein bisschen mit anderen Sachen beschäftigt.“


  Henry stand auf und reichte mir die Hand. Ich nahm sie nicht, doch das schien ihn nicht zu stören. „Es hat viele Namen. Elysium, Annwn, Paradies – manche nennen es sogar den Garten Eden.“


  Er lächelte, als hätte er einen klugen Witz gemacht. Ich verstand gar nichts, und meine Verwirrung musste sich auf meinem Gesicht abzeichnen, denn er fuhr fort, ohne dass ich noch einmal nachfragen musste.


  „Dies ist das Tor zwischen den Lebenden und den Toten“, erklärte er. „Du bist noch lebendig. Die anderen auf dem Anwesen sind schon vor sehr langer Zeit gestorben.“


  Mich überlief ein kalter Schauer. „Und du?“


  „Ich?“ Sein Mundwinkel zuckte. „Ich herrsche über die Toten. Ich gehöre nicht zu ihnen.


  7. KAPITEL


  DAS UNMÖGLICHE


  Meine Räume waren erstaunlich gemütlich. Anders als der Rest des Hauses schienen sie nicht sofort darauf hinzudeuten, dass sie Teil eines sehr reichen und mächtigen Haushalts waren. Stattdessen war meine Suite zurückhaltend eingerichtet – der einzige wirkliche Luxus war mein Schlafplatz: ein riesengroßes Himmelbett. Von genau so einem Bett hatte ich schon immer geträumt. Ein Teil von mir fragte sich, ob Henry das geahnt hatte.


  Jeder schien zu wissen, dass ich da war, als wäre ich eine Berühmtheit. Hin und wieder hörte ich Flüstern und Gekicher von der anderen Seite meiner Tür her, und wann immer ich durch das riesige Erkerfenster blickte, konnte ich ein paar der Gartenarbeiter zu mir hinaufstarren sehen, als wüssten sie, dass ich sie beobachtete. Es gefiel mir nicht, Gesprächsthema zu sein, aber ich konnte nicht besonders viel dagegen tun, außer die Vorhänge zu schließen und meinen Kopf unter einem Berg Kissen zu vergraben.


  Der Tag verging schnell, und es dauerte nicht lange, bis Sofia mir das Abendessen brachte. Ich war immer noch verärgert, dass sie mir nicht früher gesagt hatte, dass sie auf Eden Manor wohnte. Also murmelte ich meinen Dank, ohne zu ihr aufzublicken, und weigerte mich, auch nur eine ihrer Fragen zu beantworten. Wie es mir ging, war sowieso nicht gerade ein Geheimnis.


  Als sie wieder gegangen war, stocherte ich nur auf dem Teller herum. Meine Angst vor dem, was am folgenden Tag passieren würde, hatte mir jeglichen Appetit genommen. Ich war zwar nicht in meinem Zimmer eingesperrt, aber draußen gab es für mich auch nicht unbedingt viel zu tun. Zumindest jetzt noch nicht, da ich wusste, wie leicht ich mich verlaufen könnte.


  Aber egal, wie hübsch die Suite auch war oder wie nett das Personal oder wie gut das Essen – Fakt blieb: Im Grunde war ich eine Gefangene. Ich dachte an James und wie lange er wohl am Tor gewartet hatte und ob er danach zu meiner Mutter gefahren war oder nicht. Vor mir schienen sich sechs Monate wie eine Ewigkeit auszudehnen, und es war kein Ende in Sicht. Ob Henry sein Versprechen halten würde? Würde er da sein, wenn das hier vorüber war, oder hätte er dann alles hinter sich gelassen? Tief in meinem Inneren wusste ich, er würde da sein. Einen Freund wie ihn hatte ich nicht verdient.


  Doch würde meine Mutter am Ende auch noch da sein? Konnte Henry sie so lange am Leben halten? Ich wollte ihm glauben, wollte glauben, dass so etwas möglich war – denn wenn es ihm tatsächlich gelingen würde, würde ich ihr vielleicht niemals Lebewohl sagen müssen. Nicht bis es auch für mich Zeit wäre zu sterben.


  Ava konnte ich nicht mehr retten, aber für meine Mutter gab es noch immer Hoffnung, und was auch immer es mich kosten würde, ich würde alles für sie tun.


  Ich erinnerte mich nicht, eingeschlafen zu sein, doch als ich meine Augen öffnete, war ich nicht mehr in Eden Manor. Stattdessen lag ich auf einer Decke mitten im Central Park und blickte in einen wolkenlosen Sommerhimmel, die Wärme der Sonnenstrahlen auf dem Gesicht.


  Verwirrt setzte ich mich auf und blickte mich um. Neben mir stand ein Picknickkorb, und weit verstreut im Gras saßen auch andere Leute und genossen den sonnigen Tag. Sheep Meadow. Das war mein Lieblingsort im Park, in Sichtweite des Sees, aber nicht so von Touristen überlaufen. Schon seit Jahren hatten meine Mutter und ich es nicht mehr geschafft hierherzukommen. Gerade wollte ich aufstehen, fest entschlossen, herauszufinden, was hier los war, da fiel mir die Kinnlade herunter.


  Langsam den sanften Hügel zu mir heraufgeschlendert kam meine Mutter. Sie sah so gesund aus wie das letzte Mal vor zehn Jahren, lange bevor sie an Krebs erkrankt war. Zu einem langen, fließenden Rock trug sie eine Tunika, die ich nicht mehr an ihr gesehen hatte, seit sie so stark abgenommen hatte.


  „Mom?“


  Sie lächelte – ein richtiges Lächeln, nicht kränklich oder auf jene leicht gequälte Art, wenn sie zu verbergen versuchte, wie groß ihre Schmerzen waren.


  „Hallo, Liebes.“ Sie setzte sich neben mich und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  Eine Sekunde lang war ich wie erstarrt, zu verblüfft, um zu reagieren. Doch als ich schließlich begriff, dass sie hier war, gesund und strahlend und wieder ganz meine Mutter, schlang ich ihr die Arme um den Hals und sog ihren vertrauten Duft ein. Äpfel und Freesien. Sie wirkte überhaupt nicht mehr zerbrechlich und erwiderte die Umarmung voller Begeisterung.


  „Was geht hier vor?“, fragte ich und bemühte mich, die Tränen zurückzudrängen.


  „Wir machen ein Picknick.“ Sie löste sich von mir und begann den Korb auszupacken. Er war bis oben hin voll mit allen Lieblingsspeisen meiner Kindheit: Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwiches, Mandarinenschnitze und Käse-Makkaroni in Plastikdosen und genug Schokoladenpudding, um eine kleine Armee damit zu verpflegen. Zur Krönung zauberte sie eine Schachtel Baklava hervor, genau wie sie sie immer gemacht hatte. Verzückt sah ich ihr zu und fragte mich, womit ich einen so wundervollen Traum verdient hatte, auch wenn es sich für einen Traum zu real anfühlte. Unter meinen Fingern spürte ich jeden Grashalm, und in der warmen Brise streiften die Haarspitzen meine nackten Arme. Es war, als wären wir wahrhaftig hier.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke, und misstrauisch sah ich sie an. „Hat Henry dich hierhergebracht?“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Er ist wundervoll, nicht wahr?“


  Ich atmete tief ein, und jeder schlechte Gedanke, den ich jemals über Henry gehabt hatte, löste sich in Luft auf. Er hielt sein Versprechen.


  „Ist das hier denn ein Traum? Oder ist es … ist es real?“


  Mit einem Blick, wie ihn nur meine Mutter fertigbrachte, reichte sie mir eine Dose mit Käsemakkaroni.


  „Gibt es da irgendein mir unbekanntes Gesetz, dass es nicht beides sein kann?“


  Plötzlich erfüllte mich ein irrationales Gefühl von Hoffnung.


  „Ist er wirklich der, der er zu sein behauptet?“


  „Und das wäre?“, gab sie zurück, während sie ein Sandwich auswickelte.


  Und da sprudelte alles aus mir heraus, was seit unserer Ankunft in Eden geschehen war. Wie ich Henry nach unserem Beinaheunfall mit einer imaginären Kuh gesehen hatte. Den Abend am Fluss und wie er Ava augenscheinlich wieder zum Leben erweckt hatte. Den Handel, den ich abgeschlossen hatte, und wie James versucht hatte, mich daran zu hindern. Den Besuch von Henry und wie Ava am nächsten Tag gestorben war. Meine Entscheidung, nach Eden Manor zu gehen, um zu versuchen, sie zu retten – und schließlich den Handel mit Henry, dem ich das hier zu verdanken hatte. Auf einmal erschien mir die Aussicht, sechs Monate lang bei ihm zu bleiben, längst nicht mehr so schlimm. Nicht wenn ich jede Nacht meine Mutter sehen konnte.


  „Seltsam“, sinnierte sie, doch in ihren Augen lag ein amü-siertes Funkeln. Ich konnte an unserer Situation nichts Amü-santes finden. „Ich wünschte, du hättest mir das alles früher erzählt, Kate.“


  „Tut mir leid“, murmelte ich und spürte, wie ich errötete, wäh-rend ich auf meine Hände starrte. „Ich hab geglaubt, ich werde verrückt oder so was.“


  „Wohl kaum.“ Sie streckte die Hand aus und legte sie unter mein Kinn, hob es an, bis ich sie ansah. „Versprich mir, dass du mir von jetzt an alles erzählst, was passiert, ja? Ich möchte nichts verpassen.“


  Ich nickte. Mehr Zeit mit ihr – mehr konnte ich mir nicht wün-schen.


  „Mom?“, sagte ich leise. „Ich liebe dich.“


  Sie lächelte. „Ich weiß, Liebes.“


  Als ich früh am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich anfangs nicht, wo ich war. Ich spürte noch die Wärme der Sonne aus meinem Traum auf der Haut und öffnete die Augen, halb in der Erwartung, meine Mutter über mich gebeugt zu sehen, doch es war nur der Himmel über meinem Bett.


  Stöhnend setzte ich mich auf und blinzelte mir den Schlaf aus den Augen. Irgendetwas stimmte nicht, und ich konnte nicht herausfinden, was es war. Dann, nach einem langen Moment, kam die Erinnerung an den vergangenen Tag zurück – der Deal, den ich mit Henry gemacht hatte –, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war also doch kein bloßer Traum gewesen.


  „Glaubst du, sie ist jetzt wach? Sollte sie ja wohl, oder?“


  „Falls sie es nicht war, ist sie es jetzt mit Sicherheit.“


  Ich erstarrte. Das Flüstern kam von der anderen Seite meiner zugezogenen Vorhänge, und keine der Stimmen kam mir bekannt vor. Die erste klang hell und übermütig, die zweite erweckte den Eindruck, als wollte derjenige, dem sie gehörte, an jedem anderen Ort lieber sein als hier. Ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen.


  „Was glaubst du, wie ist sie so? Besser als die Letzte, oder?“


  „Jede wäre besser als die Letzte. Jetzt halt die Klappe, bevor du sie wirklich aufweckst.“


  Einen langen Moment saß ich da und versuchte zu begreifen, was ich da hörte. Ich hatte am vergangenen Abend die Tür abgeschlossen, da war ich mir sicher. Also wie waren die hier reingekommen? Und was meinten sie mit „die Letzte“?


  Bevor ich etwas sagen konnte, knurrte mein Magen. Laut. Die Art von sagenhaft laut, bei der sich jeder im Klassenraum umdreht und kichert, während man in seinem Stuhl nach unten rutscht und versucht, nicht rot zu werden. Dank meines verräterischen Bauchs war jede Chance zu lauschen dahin.


  „Sie ist wach!“ Die Vorhänge wurden aufgerissen, und gegen das Morgenlicht hielt ich mir schützend die Hand vor die Augen. „Oh! Sie ist hübsch!“


  „Und brünett. Davon hatten wir seit Jahrzehnten keine.“


  „Danke“, murmelte ich, doch gegen die Sonne konnte ich nicht erkennen, mit wem ich sprach. „Wer seid ihr?“


  „Calliope!“ Das war die, die mich hübsch genannt hatte. Ich zwang meine Augenlider weit genug auf, um sie richtig erkennen zu können. Kleiner als ich, mit blondem Haar, das ihr bis über die Hüfte hing, und einem runden Gesicht, das vor Freude rosig leuchtete. Sie sah so aufgeregt aus, dass ich Angst hatte, sie würde gleich kollabieren.


  „Ella“, sagte das zweite Mädchen wenig begeistert. Die Augen immer noch zusammengekniffen, betrachtete ich es und spürte einen Stich der Eifersucht. Dunkles Haar, hoch gewachsen, unglaublich schön – und sie sah zu Tode gelangweilt aus.


  „Und du bist Katherine“, stellte Calliope fest. „Sofia hat uns alles über dich erzählt, wie du hergekommen bist, um deiner Freundin zu helfen, und dass du sechs Monate bei uns wohnst und …“


  „Calliope, krieg dich ein, du machst ihr Angst.“


  Ich wusste nicht, ob Angst das richtige Wort war, aber fürs Erste funktionierte es. Während Calliope auf und ab hüpfte und mir mit jeder Bewegung näher kam, begann ich mich zurückzu-lehnen. Ihr Überschwang war einschüchternd.


  „Oh.“ Calliope trat einen Schritt zurück und wurde wieder rot. „Entschuldige. Hast du Hunger?“


  Tief Luft holen, dachte ich. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen, und vielleicht würde das hier irgendwann einen Sinn ergeben.


  „Erst muss sie eingekleidet werden“, bestimmte Ella und ging auf den Kleiderschrank zu. „Katherine, was ist deine Lieblingsfarbe?“


  „Kate. Nennt mich Kate“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es war entschieden zu früh am Morgen für das hier. „Und ich hab keine.“


  „Du hast keine Lieblingsfarbe?“, rief Calliope ungläubig, wäh-rend sie zu Ella ging und ihr half. Ich stand auf und reckte mich, konnte aber nicht erkennen, was die beiden da genau taten. Sie standen vor dem Schrank, der aussah, als wäre er zum Bersten voll mit Klamotten.


  „Heute nicht“, entgegnete ich gereizt. „Nur zur Info, ich kann mich schon selbst anziehen.“


  Ella und Calliope befreiten etwas langes, weiches Blaues aus dem Kleidergewühl. Triumphierend lächelnd drehten sie sich zu mir um …


  Oh nein.


  „Falls du nicht irgendeine übermenschliche Fähigkeit besitzt, dir selbst ein Korsett zu schnüren, brauchen wir gar nicht darüber zu diskutieren, ob du dich allein ankleidest“, gab Ella zurück, ein Glitzern in den Augen. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es amüsiert oder boshaft aussah. Wahrscheinlich beides.


  In den Händen hielten sie ein blaues Kleid, das so tief ausgeschnitten war, dass nicht einmal Ava es angefasst hätte. Die Ärmel waren lang und schmal geschnitten und wurden zum Handgelenk hin weiter, und es war mit Spitze besetzt. Spitze.


  Mit großen Augen sah ich die beiden an. „Das kann nicht euer Ernst sein.“


  „Es gefällt dir nicht?“ Calliope runzelte die Stirn und strich über den weichen Stoff. „Was hältst du von etwas in Gelb? Du würdest gut aussehen in Gelb.“


  „Ich trage keine Kleider“, erklärte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Nie.“


  Ella stieß einen verächtlichen Laut aus. „Ist mir egal, jetzt tust du’s. Für die Garderobe bin ich zuständig, und wenn du das, was du am Körper trägst, nicht so lange anbehalten willst, bis dir vor Gestank niemand mehr zu nahe kommen will, ziehst du das hier an.“


  Ich starrte die blaue Monstrosität an. „Ich bin nicht deine Anziehpuppe. Du kannst mich nicht zwingen, mich hier zu verkleiden.“


  „Und ob ich das kann“, entgegnete Ella. „Und das werde ich auch. Ich kann aus Jahrtausenden von Mode auswählen, und ich kann dir das Leben zur Hölle machen, wenn du meinst, dagegen ankämpfen zu müssen. Schon mal versucht, dich mit einem Reifrock hinzusetzen?“ Sie bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. „Benimm dich, und ich könnte in Erwägung ziehen, dir ab und zu einen Tag freizugeben. Aber das hier ist meine Entscheidung, nicht deine. Die hast du in dem Moment aufgegeben, als du dich bereit erklärt hast hierzubleiben.“


  „Davon abgesehen tragen hier alle Kleider“, warf Calliope fröhlich ein. „Du kannst nicht behaupten, du würdest es nicht mögen, bevor du’s ausprobiert hast.“


  Ella hielt mir das Kleid hin. „Deine Entscheidung. Teure, bequeme Kleider, die du in ein oder zwei Tagen gar nicht mehr bemerken wirst, oder deine Jeans, die in einer Woche von allein stehen bleibt.“


  Wütend riss ich es ihr aus der Hand und stürmte ins Bad. Sie konnte mich zwingen, es zu tragen, aber das hieß nicht, dass ich es mögen musste.


  Mich in das Kleid zu zwängen dauerte fast zwanzig Minuten, und das ohne Korsett. An diesem Punkt hatte ich die Grenze gezogen, und Ella war schlau genug, nicht zu versuchen, mich auch noch dort reinzuzwängen. Das Kleid passte gut, auch ohne dass ich mich freiwillig erstickte, und das reichte, wie ich fand. Au-ßerdem musste ich meine Brüste auch nicht unbedingt bis ans Kinn hochgeschnürt haben.


  Als sie endlich damit fertig waren, mich anzuziehen, setzte Calliope mich auf einen Stuhl und fummelte ein paar Minuten lang an meinem mausbraunen Haar herum. Während der Arbeit summte sie, und jegliche Fragen meinerseits wurden ignoriert oder von willkürlichen Gesangsausbrüchen übertönt. Gerade als ich begann, mich zu fragen, ob es jemals enden würde, erklärte Calliope, ich sei fertig und das Frühstück stehe bereit.


  Frühstück. Ich war so ausgehungert, dass ich nicht einmal protestierte, als sie meine Füße in High Heels zwängten. Darüber würden wir später noch sprechen, vor allem wenn sie von mir erwarteten, Treppen zu steigen. Aber fürs Erste würde ich es mal so hinnehmen.


  Immer noch etwas verloren, folgte ich ihnen aus meiner Suite und wünschte, ich würde mehr von dem verstehen, was hier passierte. Würde so jeder Morgen ablaufen, oder würde man mir irgendwann erlauben, mich selbst anzuziehen? Sollten die beiden meine Freundinnen sein, wie Calliope es sich offensichtlich wünschte, oder sollten sie ein Auge auf mich haben und sicherstellen, dass ich nicht entkam?


  Das waren nicht einmal meine dringendsten Fragen, aber ich hatte den Verdacht, dass mir die Antworten darauf nur Henry geben konnte. In der Zwischenzeit gab es jedoch noch etwas, auf das Calliope und Ella mir eine Antwort schuldeten.


  „Calliope?“, begann ich, während sie und Ella mich durch das Labyrinth von Zimmern und Gängen führten. Angeblich gab es in dem riesigen Anwesen auch einen Frühstücksraum, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihnen das glaubte. Es fühlte sich an, als würden wir schon seit Stunden durch das Haus wandern. „Was hast du gemeint, als du gefragt hast, ob ich besser wäre als die Letzte?“


  Ausdruckslos sah sie mich an. „Die Letzte?“


  „Als ihr zwei dachtet, ich würde noch schlafen – da hast du etwas davon gesagt, dass ich besser wäre als die Letzte. Was meintest du damit?“


  Calliope grübelte einen Augenblick, bevor die Erkenntnis dämmerte.


  „Oh! Die Letzte. Das letzte Mädchen meinte ich. Die Letzte, die Henry hier bei sich hatte.“


  Es gab ein anderes Mädchen? „Wie lange ist das her?“


  Calliope tauschte einen Blick mit Ella, die stumm blieb. „Vielleicht zwanzig Jahre?“


  Henry war also beim letzten Mal anscheinend ein Kleinkind gewesen. Außer er sagte die Wahrheit darüber, dass er über die Toten herrschte, aber das zu akzeptieren war ich noch nicht bereit.


  „Warum muss ich dann hier sein? Warum ist sie weg?“


  „Weil sie gest…“


  Ella schlug die Hand so fest vor Calliopes Mund, dass das Klatschen durch den Raum hallte. „Es ist eben so“, versetzte sie scharf. „Es ist nicht unsere Aufgabe, dir das zu erklären, Katherine. Wenn du wissen willst, warum du hier bist, frag Henry. Und du …“ Mit einem wütenden Blick strafte sie Calliope ab.


  „Oh“, entwich es mir, als mir noch ein anderer Gedanke kam. „Er … er hat gesagt, jeder hier wäre tot. Stimmt das? Seid ihr zwei …?“


  Weder Ella noch Calliope schienen überrascht von meiner Frage. Stattdessen zog Ella ihre Hand weg und ließ Calliope antworten.


  „Ja, jeder hier ist tot“, erklärte die, rieb sich die Wange und warf Ella einen mordlüsternen Blick zu. „Oder wie Henry niemals lebendig gewesen.“


  „Wann seid ihr, äh … geboren?“


  Calliope zog die Nase kraus. „Eine Lady enthüllt ihr Alter nicht.“


  Im gleichen Moment stieß Ella einen verächtlichen Laut aus, und wieder sah Calliope sie böse an.


  „Ella ist so alt, dass sie nicht mal weiß, in welchem Jahr sie geboren ist“, verriet Calliope, als wäre das etwas, wofür man sich schämen müsste. Sprachlos schüttelte ich den Kopf und wusste nicht, ob ich das alles hier wirklich glauben sollte oder nicht.


  Ella sagte nichts. Stattdessen drückte sie eine weitere Tür auf und enthüllte endlich einen langen Raum mit einem so riesigen Tisch, dass locker dreißig Personen daran Platz gefunden hätten. In meinem Kopf drehte sich noch alles wegen Calliopes Geschichte, und ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass der Raum bereits voller Leute war.


  „Dein Hofstaat“, informierte mich Ella trocken. „Diener, Lehrer, jeder, mit dem du jemals Kontakt haben wirst. Sie wollten dich alle sehen.“


  Abrupt blieb ich an der Tür stehen und fühlte das Blut aus meinem Gesicht weichen. Dutzende Augenpaare starrten mich an, und plötzlich war ich mir meiner selbst peinlich bewusst.


  „Bleiben die hier, während ich esse?“, flüsterte ich. Mir wäre kein besserer Weg eingefallen, sicherzustellen, dass ich keinen Bissen aß.


  „Ich kann sie wegschicken, wenn du möchtest“, beruhigte mich Calliope, und ich nickte. Sie trat vor, und als sie zweimal laut klatschte, begannen die meisten von ihnen zu gehen. Einige, die sich um das Essen kümmerten, blieben, zusammen mit zwei Männern, die unauffällig an der Seite standen, beide mit beeindruckenden Waffen ausgestattet. Der große Blonde stand so still, dass er genauso gut eine Statue hätte sein können, und der Braunhaarige zappelte herum, als gehörten Stillstehen und Schweigen nicht gerade zu seinen Spezialitäten. Er konnte nicht älter als zwanzig sein.


  „Du wirst ständig bewacht werden“, erklang Ellas Stimme, und erschrocken blickte ich sie an. Sie musste gesehen haben, wie ich die Wachen anstarrte. Graziös wie ein Reh trat sie vor und wies auf einen Platz am unteren Ende des Tischs.


  „Dein Platz.“


  Ich folgte ihr, krampfhaft bemüht, nicht auf den Saum meines Kleides zu treten, und setzte mich. Mittlerweile war nur noch ein knappes Dutzend Menschen im Raum, aber alle sahen mich immer noch an.


  „Euer Frühstück, Eure Hoheit.“ Mit diesen Worten trat ein Mann vor und stellte einen abgedeckten Teller vor mich. Ella hob den Deckel ab, ohne mir die Chance zu geben, es selbst zu tun. Sie sah genauso gelangweilt aus wie schon in meinem Zimmer.


  „Äh, danke“, sagte ich, etwas aus der Fassung gebracht. Eure Hoheit? Ich nahm eine Gabel und wollte gerade ein Stück Obst aufspießen, um es zu essen, da wurde mein Handgelenk gepackt.


  Überrascht blickte ich auf und sah Calliope über mir stehen, die blauen Augen weit aufgerissen.


  „Ich koste vor“, erklärte sie bestimmt. „Das ist meine Aufgabe.“


  Schockiert platzte ich heraus: „Du kostest mein Essen vor?“ „Wenn du dich entscheidest, zu essen, ja.“ Sie klang etwas eingeschüchtert. „Dein Abendessen gestern hab ich auch vorgekostet. Aber du musst nicht essen, solange du hier bist, weißt du? Irgendwann wirst du vergessen, wie es sich anfühlt. Aber wenn du etwas zu dir nehmen willst, muss ich …“


  „Nein“, unterbrach ich sie und schob meinen Stuhl so heftig zurück, dass er laut über den Marmorboden quietschte. Der Stress des vergangenen Tages und die Verwirrung des Morgens stürzten auf mich ein und zerschmetterten das letzte bisschen Selbstkontrolle, das ich noch besaß. „Nein. Das ist lächerlich. Vorkoster? Bewaffnete Wachen? Eure Hoheit? Warum? Was erwartet ihr hier von mir?“


  Alle schienen wie vom Donner gerührt von meinem Ausbruch, und es dauerte einige Augenblicke, bis jemand sprach. Es war Ella.


  „Du hast dich bereit erklärt, sechs Monate des Jahres hier zu verbringen, richtig?“


  „Ja“, antwortete ich frustriert. Sie verstanden mich nicht. „Aber ich hab mich nicht mit Vorkostern einverstanden erklärt, nicht mit … mit gar nichts von dem hier.“


  „Doch, das hast du“, widersprach sie ruhig. „Das ist Teil eurer Vereinbarung.“


  „Warum?“


  Niemand antwortete mir. Ich umklammerte den Stoff meines Rocks so fest, dass ich mir sicher war, er müsste jeden Moment reißen.


  „Ich will Henry sehen. Ich muss mit ihm reden.“


  Die Stille, die darauf folgte, zerrte an meinen Nerven, und mir riss nun endgültig der Geduldsfaden.


  „Lasst mich zu ihm!“


  „Ich bin hier.“


  Der Klang seiner Stimme, tief und samtig, erschreckte mich. Ich wirbelte herum und brachte es fertig, das Gleichgewicht zu verlieren. Gerade so konnte ich mich auf dem Stuhl halten. Henry stand vor mir, viel näher, als ich erwartet hatte. Sein junges, makelloses Gesicht war ausdruckslos, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Als ich meine Stimme wiederfand, waren meine Worte eher ein Quieken, aber das war mir egal. Ich wollte Antworten.


  „Warum?“, fragte ich. „Warum bin ich hier? Ich bin nicht deine Prinzessin, und nichts von dem hier war abgesprochen, also warum passiert es trotzdem?“


  Henry hielt mir seine Hand entgegen. Ich zögerte, doch schließlich ergriff ich sie. Seine Haut fühlte sich überraschend warm an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte – Eis vielleicht. Nicht Wärme. Keinen Hinweis auf Leben.


  „Schließ die Augen“, flüsterte er, und ich gehorchte. Einen Augenblick später spürte ich eine kühle Brise auf den Wangen, und unwillkürlich riss ich die Augen auf. Wir waren draußen, mitten in einem kunstvoll angelegten und gut gepflegten Garten mit leise plätschernden Springbrunnen, verstreut zwischen Blumen und Hecken. Von dort, wo wir standen, führte ein Weg aus Steinplatten zur Rückseite des Anwesens, das in der Ferne zu sehen war, mindestens eine halbe Meile weit weg. Cerberus, der riesige Hund aus dem Wald, trottete heran und begrüßte Henry, der ihn liebevoll hinter den Ohren kraulte.


  Mir wurde schwindlig, und auch das letzte Blut wich mir aus den Wangen.


  „Wie hast du …“


  „Alles zu seiner Zeit“, besänftigte er mich. Wie betäubt sank ich auf dem Rand eines Springbrunnens zusammen. „Du hast gestern gesagt, dass du das hier nicht tun willst, und daraus mache ich dir keinen Vorwurf. Doch jetzt, da der Handel geschlossen wurde, kann er nicht mehr aufgelöst werden. In jener Nacht, als du deine Freundin gerettet hast, hast du Mut bewiesen. Ich bitte dich, diesen Mut noch einmal aufzubringen.“


  Ich holte tief Luft, während ich verzweifelt versuchte, irgendetwas von diesem sogenannten Mut zu finden, von dem er über-zeugt zu sein schien, ich hätte ihn. Alles, was ich fand, war Angst.


  „Damals in Eden, da hast du gesagt … du hast gesagt, wenn ich den Mythos der Persephone noch einmal nachlese, würde ich verstehen, was du willst“, brachte ich leise hervor. „Mein Freund James hat mir erzählt, sie sei die Königin der Unterwelt gewesen, und das hab ich auch in einem Buch gelesen, als ich …“ Ich schüt-telte den Kopf. Das war unwichtig. „Stimmt das?“


  Er nickte. „Sie war meine Frau.“


  „War? Sie hat existiert?“


  „Ja“, erwiderte er, seine Stimme klang nun weicher. „Sie ist vor vielen Jahren gestorben.“


  „Wie?“


  Henrys Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. „Sie hat sich in einen Sterblichen verliebt, und als seine Zeit gekommen war, entschloss sie sich, ihm zu folgen. Ich habe sie nicht aufgehalten.“


  In dieser Aussage steckten so viele Dinge, die ich nicht verstand, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


  „Aber sie ist ein Mythos. Es ist unmöglich, dass sie tatsäch-lich existiert hat.“


  „Vielleicht“, sagte er, den Blick in die Ferne gerichtet. „Aber wenn es geschieht, wer kann sagen, was möglich ist und was nicht?“


  „Die Logik“, beharrte ich. „Die Naturgesetze. Die Vernunft. Manche Dinge sind einfach nicht möglich.“


  „Dann sag mir, Kate: Wie sind wir nach draußen gekommen?“


  Erneut sah ich mich um, halb in der Erwartung, alles würde verblassen wie eine kunstvolle Illusion.


  „Du hast mich k. o. geschlagen und hierhergebracht?“, brachte ich hilflos hervor.


  „Oder vielleicht war da eine Falltür, die du nicht gesehen hast.“ Wieder griff er nach meiner Hand, und ich versteifte mich. Seufzend streifte er nur leicht meine Finger und ließ den Arm sinken. „Es gibt immer eine rationale Erklärung, aber manchmal können Dinge unlogisch oder unmöglich erscheinen, wenn man nicht alle Regeln kennt.“


  „Und das heißt?“, gab ich zurück. „Du willst mir erzählen, ein griechischer Gott hat sein Anwesen zufällig mitten in die Wildnis gesetzt, in einem Land auf der anderen Seite der Erde?“


  „Wenn man Äonen lang lebt, wird die Welt ein sehr viel kleinerer Ort“, erklärte er. „Ich habe Häuser in vielen Ländern, auch in Griechenland, aber mir gefällt die Einsamkeit hier. Es ist friedlich, und ich genieße die Jahreszeiten und den langen Winter.“


  Regungslos saß ich da. Darauf wusste ich nichts zu erwidern.


  „Könntest du versuchen, mir zu glauben?“, fragte Henry. „Nur für den Moment. Selbst wenn das bedeutet, alles beiseitezuschieben, was du je gelernt hast: Würdest du mir bitte den Gefallen tun und versuchen, zu akzeptieren, was ich dir erzähle, egal, wie unwahrscheinlich es wirken mag?“


  Mit zusammengepressten Lippen sah ich auf meine Hände hinunter.


  „Ist es das, was du machst? So zu tun als ob?“


  „Nein.“ Diesmal hörte ich an seinem Tonfall, dass er lächelte. „Aber du darfst das gern, wenn du möchtest. Das wird es einfacher für dich machen.“


  Das hier würde nicht aufhören. Selbst wenn alles eine riesige Scharade war, wenn alles von Anfang an so geplant gewesen war, um mich wie eine Idiotin dastehen zu lassen oder worauf auch immer er hinauswollte – alles, was ich tun konnte, war, darauf zu warten, was geschehen würde.


  Plötzlich tauchte das Bild von Ava, wie sie in einer Lache ihres eigenen Blutes lag, den Schädel eingeschlagen, vor meinem geistigen Auge auf. Dann die Erinnerung an den kühlen Luftzug auf meiner Wange, nachdem wir Sekunden zuvor tief im Herzen des Gebäudes gewesen waren. Und meine Mutter, lebendig und gesund im Central Park. Was immer hier auch geschah, früher oder später würde ich der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass ich so etwas noch niemals erlebt hatte.


  „In Ordnung“, lenkte ich ein. „Lass uns so tun, als wäre das hier wirklich das Paradies und alle wären tot und dass Ella und Calliope eine Million Jahre alt sind und dass du wirklich bist, wer du zu sein behauptest …“


  „Ich behaupte niemand zu sein außer der, der ich bin.“ Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


  Ich zog eine Grimasse. „Meinetwegen, dann lass uns so tun, als wäre das alles hier real, dass Magie möglich ist und es die Zahnfee wirklich gibt. Und dass ich mir nicht irgendwann zwischendrin den Kopf angeschlagen hab und dass du nicht im klinischen Sinne verrückt bist. Was hat es mit mir zu tun, dass deine Frau gestorben ist?“


  Für einen langen Moment schwieg Henry.


  „Wie ich sagte, sie hat sich entschieden, zu sterben, statt bei mir zu bleiben. Ich war ihr Ehemann, aber sie hat den anderen einfach mehr geliebt.“


  Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, war nichts daran einfach, doch ich bohrte nicht nach.


  „Du weißt schon, dass du deutlich zu jung aussiehst, um je verheiratet gewesen zu sein, oder?“, machte ich einen lahmen Versuch, die Stimmung aufzuhellen. „Wie alt bist du überhaupt?“


  Und da war wieder das Zucken um seine Mundwinkel. „Älter, als ich aussehe.“ Einen Moment später fügte er hinzu: „Vielleicht hat sie mich geliebt, aber es war niemals ihre eigene Entscheidung. Es war mein letztes Geschenk an sie – sie gehen zu lassen.“


  In seiner Stimme lag ein trauriger Ton, den ich nur zu gut kannte.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Wirklich. Es ist nur … Ich verstehe immer noch nicht, warum ich hier bin.“


  „Fast ein Jahrtausend lang habe ich allein über die Toten geherrscht, doch vor fast einhundert Jahren habe ich zugestimmt, nur noch hundert Jahre so weiterzumachen, bevor meine Geschwister mir mein Reich abnehmen. Ich kann es nicht allein bewältigen, nicht mehr. Es sind einfach zu viele, als dass ich es allein schaffen könnte. Seit damals habe ich nach einer Partnerin gesucht, und du bist die Letzte, Kate. Kommendes Frühjahr wird die Entscheidung fallen. Wenn du akzeptiert wirst, wirst du sechs Monate im Jahr mit mir als meine Königin regieren. Wenn nicht, wirst du in dein altes Leben zurückkehren, ohne jegliche Erinnerung an diese Zeit.“


  „Ist das auch den anderen passiert?“, zwang ich mich zu fragen.


  „Die anderen …“ Erneut ließ er seinen Blick in die Ferne wandern. „Ich will dir keine Angst machen, Kate, aber ich werde dich niemals belügen. Ich brauche dein Vertrauen, und ich will, dass du verstehst, dass du besonders bist. Bevor du gekommen bist, hatte ich aufgegeben.“


  Krampfhaft verschränkte ich die Finger, damit meine Hände nicht zitterten.


  „Was ist mit ihnen geschehen?“


  „Einige sind verrückt geworden. Andere wurden sabotiert.


  Keine von ihnen hat es bis zum Ende geschafft, geschweige denn die Prüfungen bestanden.“


  „Prüfungen?“ Entsetzt starrte ich ihn an. „Sabotiert?“


  „Wenn ich mehr wüsste, würde ich es dir sagen, aber das ist der Grund, aus dem wir so extreme Maßnahmen ergriffen haben, um dich zu schützen.“ Er zögerte. „Was die Prüfungen angeht: Es werden sieben sein, und auf ihrer Grundlage wird entschieden werden, ob du würdig bist, über die Toten zu herrschen.“


  „Ich hab nie irgendwelchen Prüfungen zugestimmt“, erwiderte ich entnervt. „Was passiert, wenn ich bestehe?“


  Unverwandt blickte er auf seine Hände.


  „Dann wirst du eine von uns.“


  „Uns? Du meinst, dann bin ich tot?“


  „Nein, das meine ich nicht. Denk nach. Du kennst den Mythos, nicht wahr? Wer war Persephone? Was war sie?“


  Angst durchzuckte mich, fuhr mir wie ein Dolch ins Herz. Wenn das, was er behauptete, der Wahrheit entsprach, hatte er Persephone gekidnappt. Er hatte sie gezwungen, ihn zu heiraten, und egal, was er sagte, ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob er dasselbe mit mir tun würde. Doch der rationale Teil meines Ichs konnte das Offensichtliche nicht ignorieren.


  „Du glaubst wirklich, du bist ein Gott? Du weißt, dass das irre klingt, oder?“


  „Mir ist bewusst, wie es sich für dich anhören muss“, erwiderte Henry. „Ich habe dieses Gespräch schon mehrmals geführt. Aber ja, ich bin ein Gott – ein Unsterblicher, wenn du so willst. Eine körperliche Repräsentation eines Aspekts dieser Welt, und solange dieser Aspekt existiert, werde auch ich es tun. Wenn du bestehst, ist es das, was du ebenfalls werden wirst.“


  Mir schwirrte der Kopf, und ich stand auf, so schnell es in diesen verdammten High Heels eben ging.


  „Hör zu, Henry, das hört sich alles toll an und so, aber was du mir hier erzählst, ist ein Mythos, den sich Leute vor Tausenden von Jahren ausgedacht haben. Persephone hat nie existiert, und wenn doch, war sie keine Göttin, denn so was gibt es nicht und …“


  „Was wünschst du dir als Beweis?“ Er erhob sich ebenfalls, ein Funkeln in den Augen.


  „Ich weiß nicht“, sagte ich, und meine Stimme schien zu versagen. „Mach was Göttliches?!“


  „Ich dachte, das hätte ich bereits getan.“ Das Feuer in seinen Augen brannte weiter. „Es mag Dinge geben, die ich dir nicht erzählen werde – nicht erzählen kann –, aber ich bin kein Lügner, und ich werde dich niemals täuschen.“


  Die Eindringlichkeit seiner Worte schüchterte mich ein. Er glaubte tatsächlich, was er sagte.


  „Es ist unmöglich“, wisperte ich. „Oder?“


  „Aber es passiert. Vielleicht ist es also an der Zeit für dich, neu zu bewerten, was möglich ist und was nicht.“


  Kurz zog ich in Erwägung, die High Heels von mir zu schleudern, die Auffahrt hinunterzulaufen und zu verschwinden, doch beim Gedanken an den Traum mit meiner Mutter hielt ich inne. Und während der Teil von mir, der ihretwegen bleiben wollte, den Skeptiker in mir überstimmte, fiel die Temperatur um zehn Grad, und mich überlief ein Schauer.


  „Kate?“


  Ich erstarrte, meine Füße waren wie festgenagelt. Ich kannte diese Stimme, und nach dem vergangenen Tag hatte ich nicht damit gerechnet, sie jemals wieder zu hören.


  „Alles ist möglich, wenn du ihm nur eine Chance gibst“, erinnerte mich Henry und richtete den Blick auf etwas hinter mir. Ich wirbelte herum.


  Keine drei Meter von uns entfernt stand Ava.


  8. KAPITEL


  AVAS RÜCKKEHR


  Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und Ava so fest umarmte, dass sie unmöglich Luft bekommen konnte. Langsam verstrich die Zeit, und alles, woran ich denken konnte, war das Gefühl ihrer Arme um meine Schultern, während ich mit den Tränen kämpfte.


  „Ava“, brachte ich erstickt hervor. „Ich dachte – James hat gesagt –, alle dachten, du wärst tot.“


  „Das bin ich auch“, erklärte sie leise. „Das haben sie mir zumindest erzählt.“


  Ich fragte nicht, wie. Henry hatte es einmal getan, und auch wenn er gesagt hatte, er könnte es nicht wieder tun, hatte er es vielleicht versucht. Vielleicht hatte er festgestellt, dass es doch gar nicht so unmöglich war.


  Doch wenn sie tot war – wirklich und wahrhaftig tot –, bedeutete das, dass er mir tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte? Versuchte er es auf diese Art zu beweisen? Der Boden unter meinen Füßen schien zu wanken. Obwohl jedes Fitzelchen Rationalität in mir kreischte, das sei unmöglich, spürte ich Ava warm und real in meinen Armen. Und nie im Leben würde jemand einen solchen Aufwand betreiben, um mir einen Streich zu spielen. Die gesamte Schule dachte, sie wäre tot. James dachte, sie wäre tot, und er würde mich niemals derart anlügen.


  „Kate.“ Sanft befreite sie sich aus meiner Umarmung. „Beruhig dich. Ich verschwinde schon nicht.“


  Ich löste mich von ihr, Tränen brannten mir in den Augen und vernebelten mir die Sicht.


  „Das will ich auch hoffen. Du darfst bleiben?“


  „Solange du willst.“


  Über ihre Schulter sah ich Henry abseits stehen, den Blick abgewandt.


  „Henry? Sie darf bleiben?“


  Er nickte.


  „Sie kann auf dem Gelände bleiben, aber sie darf es nicht verlassen.“


  Ich blickte wieder Ava an und wischte mir die Augen mit dem Handrücken trocken.


  „Das ist nicht fair.“


  „Was?“, fragte sie.


  „Dass ich gehen darf und du nicht.“


  Ava lachte unbeschwert und zwinkerte mir zu.


  „Kate, mach dich nicht lächerlich. Ich hab ungefähr vierzig Jahre, bevor meine Eltern hier auftauchen und mir sagen können, was ich zu tun hab und was nicht, und ich wette, hier gibt es Massen an süßen Jungs. Ich werde mich schon beschäftigen können.“


  „Nicht zu sehr, hoffe ich“, warf Henry ein. „Ava, würde es dir etwas ausmachen, uns noch ein paar Minuten allein zu lassen?“


  An meiner Seite grinste Ava.


  „Sicher – kann ich was zum Anziehen haben?“ Erst da bemerkte ich, dass sie nichts als ein langes weißes Gewand trug.


  „Oben hab ich einen ganzen Kleiderschrank voll“, verriet ich ihr. „Frag nach Ella. Sie wird dir zeigen, wo alles ist.“


  „Danke.“ Mit einer letzten Umarmung flüsterte sie mir ins Ohr: „Ist der süß.“ Dann lief sie vergnügt los in Richtung Anwesen. Ich sah ihr hinterher.


  „Ich hab nicht geglaubt, ich würde sie je wiedersehen.“


  „Verständlich.“ Henry stand so dicht neben mir, dass ich die Wärme seines Körpers auf der Haut spürte. „Manchmal irren wir uns in unserer Einschätzung dessen, was möglich ist und was nicht.“


  Wortlos sah ich zu ihm auf, und eine seltsame und unangenehme Spannung wuchs in mir. Ein Dutzend Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, doch nur eine davon war von einem zarten Hoffnungsschimmer umgeben. Ich hatte Angst, wenn ich noch länger wartete, ihn danach zu fragen, würde auch dieser Schimmer erlöschen.


  „Also war er real? Mein Traum mit meiner Mutter?“


  Henry sah sehr zufrieden mit sich aus. „Hat es dir gefallen?“


  „Ja.“ Ich zögerte. „War es … war es nur das eine Mal?“


  „Nein.“ Er behielt mich ganz genau im Auge, als hätte er Angst, ich könnte in Ohnmacht fallen. Ich war mir nicht so sicher, ob er damit nicht recht hatte. „Für die Dauer deines Aufenthalts wirst du sie jede Nacht sehen können.“


  Abwesend ließ ich den Blick über die Maserung des marmornen Springbrunnens gleiten, folgte den Wellen und Zickzacklinien im Gestein.


  „Danke. Ich danke dir so sehr.“


  „Es gibt keinen Grund, sich bei mir zu bedanken.“ Er klang verwirrt. „Ich habe dir gesagt, ich würde unsere Vereinbarung einhalten, und genau das tue ich.“


  „Ich weiß.“ Aber niemals hatte ich damit gerechnet, ich würde mehr Zeit mit meiner Mom verbringen können. Nicht bloß an ihrem Bett, ihre Hand haltend und ständig darauf hoffend, dass sie irgendwann aufwachen würde. Nein, ich konnte mit ihr reden, als wäre sie nicht krank, als hätte es die vergangenen vier Jahre niemals gegeben. Es übertraf alles, was ich mir hätte erträumen können.


  Doch wenn er seinen Teil des Handels erfüllte, hieß das, auch ich musste mein Versprechen einhalten. Und langsam, während mich eine abgrundtiefe Furcht erfüllte und lähmte, wurde mir klar, dass ich etwas versuchte, das vor mir noch niemand geschafft hatte. Irgendwie fühlte es sich an, als hätte ich mein eigenes Todesurteil unterzeichnet.


  „Und was jetzt? Was muss ich tun?“


  „Sei einfach du selbst.“ Sanft legte er mir die Hand auf die Schulter, wie er es bei Ava getan hatte. Anders als bei ihr schien er sich jedoch fast davor zu fürchten, mich zu berühren, und der Körperkontakt dauerte nur ein paar Sekunden.


  „Die Prüfungen werden wahrscheinlich kommen, wenn du sie am wenigsten erwartest. Es ist nicht meine Aufgabe, sie durchzuführen, noch werde ich sie am Ende bewerten.“


  „Ich bin nicht besonders gut bei Überraschungstests“, warnte ich ihn.


  Er schmunzelte, und sein Lächeln durchströmte mich warm und wischte einen Teil meiner Furcht weg.


  „Es sind nicht die Art von Prüfungen, bei denen dich ein Lehrer benoten würde. Sie dienen dazu, herauszufinden, wer du bist – nicht, was du in deinem Gehirn abgespeichert hast. Möglicher-weise erkennst du sie, während sie stattfinden, möglicherweise auch nicht. Aber sei einfach du selbst. Das ist alles, worum wir dich bitten können.“


  Wieder spürte ich seine Finger auf meiner Wange. Diesmal wich ich nicht aus.


  „Wozu die Prüfungen? Warum sind die notwendig?“


  „Weil“, erklärte er langsam, „der Lohn etwas ist, das wir nicht leichtfertig vergeben, und wir müssen sicher sein, dass du damit umgehen kannst.“


  „Womit?“


  „Mit der Unsterblichkeit.“


  Plötzlich bekam ich ein mulmiges Gefühl im Magen. Jetzt hatte ich also die Wahl, ewig zu leben oder zu sterben, während ich darum kämpfte. Irgendwie schien das nicht fair.


  „Du wirst dich gut schlagen“, fügte er hinzu. „Das fühle ich. Und danach wirst du mir helfen, etwas zu tun, wozu niemand sonst in der Lage ist. Du wirst Macht jenseits aller Vorstellungskraft besitzen, und den Tod wirst du nie wieder fürchten. Du wirst niemals altern und für immer schön sein. Das ewige Leben wird dein sein, um damit zu tun, was immer dir gefällt.“


  Ein Schauer überlief mich, und ich wusste nicht, ob es an der Art lag, wie er redete, an dem, was er sagte, oder daran, wie er mich ansah. Ewiges Leben ohne meine Mutter war etwas, über das ich nicht nachdenken wollte. Aber wenn er Ava zurück-bringen konnte …


  „Vielleicht“, flüsterte er, „könntest du sogar schwimmen lernen.“


  Das brach den Bann. Unwillkürlich musste ich kichern: „Wer’s glaubt.“


  Er lächelte. „Vielleicht sind manche Dinge am Ende doch unmöglich.“


  Nachdem Henry mich in das Frühstückszimmer zurückgebracht hatte, aß ich so schnell, dass ich das Essen kaum schmeckte, egal, wie köstlich alles aussah. Bergeweise gebutterter Toast, Haufen von knusprigem Frühstücksspeck, sogar ein großer Teller voll Pfannkuchen mit Ahornsirup. Aber irgendwo im Haus war Ava, und ich wollte wieder zu ihr. Ich musste mich vergewissern, dass sie wirklich da war. Erst als ich mein Rührei aufgegessen hatte – genauso zubereitet, wie meine Mutter es immer gemacht hatte –, fiel mir auf, dass ich zum ersten Mal seit Wochen keinen Albtraum gehabt hatte. Ich nahm mir vor, Henry danach zu fragen, und überlegte, ob es an dem Traum mit meiner Mutter gelegen haben konnte. So musste es sein. Dabei hatte ich eher erwartet, Eden Manor würde meine Albträume noch verschlimmern, statt sie zu verscheuchen.


  Bevor ich Ava jedoch wiedersehen konnte, informierte mich Calliope, dass ich meine Lehrerin kennenlernen solle. Als ich aufgegessen hatte, war sie die Einzige, die mir den Weg zeigen konnte. Ella glänzte auffallend durch Abwesenheit. Ich hoffte, das bedeutete, dass sie damit beschäftigt war, Ava zu helfen – doch wenn man bedachte, wie sehr sie mich schon jetzt zu hassen schien, vermutete ich, sie würde sich so wenig wie möglich in meiner Nähe aufhalten.


  Unterwegs kamen wir an einer Schale mit Obst vorbei, und mir fiel wieder ein, was ich Henry nicht hatte fragen können.


  „Warum kostest du mein Essen vor?“


  Calliope hielt eine Tür für mich auf. „Um sicherzugehen, dass niemand versucht, dich umzubringen.“


  „Warum sollte das jemand wollen?“


  Bei dem Blick, den sie mir zuwarf, fühlte ich mich wie eine Idiotin, dass ich die Antwort nicht längst wusste.


  „Weil, sobald Henry die Herrschaft über die Unterwelt abtritt, jemand anders seinen Platz einnehmen wird. Nicht alle drücken dir die Daumen, weißt du?“


  „Warte mal, was?“ In meiner Sorge über das, was mit mir passieren würde, wenn ich die Prüfungen bestand, hatte ich nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, was mit Henry geschehen würde, wenn ich versagte. „Wer?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Pass auf!“


  Abrupt blieb ich stehen und wich haarscharf einer Vase auf einem Sockel aus. Das Ding sah teuer aus. Und uralt. Erschrocken holte ich Luft und bewegte mich vorsichtig daran vorbei.


  „Hier drin“, erklärte Calliope und wies auf eine Tür. Sie öffnete sie, und ich trat ein, den Blick auf das einzig Interessante im dahinterliegenden Raum gerichtet: einen kleinen hölzernen Tisch mit je einem dazu passenden Stuhl an beiden Stirnseiten. Alles andere war eintönig weiß, und das Zimmer roch wie frisch gestrichen.


  „Wir sehen uns danach“, verabschiedete sich Calliope, als sie die Tür hinter mir zuzog. Panisch wirbelte ich herum und stakste auf sie zu – wobei ich es schaffte, über den dicken Teppich zu stolpern.


  „Warte!“, rief ich, doch es war zu spät. Die Tür war bereits geschlossen, und zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass sie auf der Innenseite keinen Griff hatte. Ohne Hilfe würde ich hier nicht mehr rauskommen.


  Eine knappe Minute lang stand ich da wie die letzte Idiotin und versuchte herauszufinden, wie ich aus dem Zimmer gelangen könnte. Auf der anderen Seite war ein großes Fenster, aber ich befand mich im dritten Stock. Selbstmörderisch wäre ein Sprung zwar nicht, aber es würde wehtun, unten aufzutreffen. Außer der Tür gab es keinen weiteren Ausgang, also blieb mir wohl nichts anderes übrig, als zu warten.


  Ich streifte die Schuhe von meinen schmerzenden Füßen, setzte mich an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Stuhl war unbequem und das Zimmer zu warm, aber wenigstens musste ich nicht mehr in diesen High Heels herumlaufen.


  Schwerer Weihrauchduft erfüllte die Luft und brachte mich zum Niesen. Ich sah über die Schulter, erblickte ein bekanntes Gesicht, und meine Augen wurden groß. Hinter mir stand Irene, die Sekretärin aus der Schule, in einem weißen Gewand ähn-lich wie das von Ava. Das Kleidungsstück umschmeichelte ihren Körper auf wundervolle Art, doch das war nichts verglichen mit ihrem Haar. Vorher war es rot gewesen. Jetzt war es von einem tiefen Rubinrot, so leuchtend, dass es im Sonnenlicht fast funkelte. Es konnte unmöglich echt sein.


  „Hallo, Kate“, riss sie mich freundlich lächelnd aus meiner Erstarrung. „Es ist schön, dich wiederzusehen.“


  Ich zögerte. „Gleichfalls.“


  Sie ließ sich mir gegenüber nieder – mit einer Grazie, für die jede Tänzerin den rechten Arm gegeben hätte. Unwillkürlich fühlte ich Bitterkeit in mir aufsteigen. Was sollte sie mir eigentlich beibringen? Schön zu sein?


  „Sind hier noch mehr Leute aus Eden, von denen ich wissen sollte?“, platzte ich heraus. Erst Sofia, jetzt Irene – würde als nächstes Dylan auf mysteriöse Weise auftauchen?


  Ihre Mundwinkel zuckten, bevor sie amüsiert zu lächeln begann.


  „Ich denke, du wirst abwarten und es selbst herausfinden müssen, meinst du nicht? Verzeih die Täuschung, Liebes. Ich schwöre, es war nur zu deinem Besten.“


  „Das hab ich mir schon gedacht“, grummelte ich. Es gefiel mir nicht, erfahren zu müssen, dass ich hereingelegt worden war. „Also werden Sie mich unterrichten? Mathe und Naturwissenschaften und dieses Zeug?“


  Sie lachte glockenhell. „Besser. Viel, viel besser. Henry will, dass du vorbereitet bist, falls du bestehst, und das bedeutet, du musst über Menschen Bescheid wissen. Wie sie funktionieren, wie sie sich und andere sehen, warum sie bestimmte Entscheidungen treffen – hauptsächlich Psychologie. Und noch ein bisschen Astronomie und Astrologie. Davon abgesehen ist es wesentlich wichtiger, dass du diese Welt kennenlernst. Nicht nur die Unterwelt, sondern alles.“


  „Mythologie?“ Das Wort lastete schwer auf meiner Zunge.


  „Hier sind es keine Mythen“, berichtigte sie mich mit einem Zwinkern. „Solange du das im Hinterkopf behältst, wirst du wunderbar zurechtkommen.“ Scheinbar aus dem Nichts holte sie ein dickes Buch hervor und ließ es auf den Tisch fallen, der unter dem Gewicht ächzte.


  „Das muss ich lesen?“


  „Keine Sorge, es sind auch Bilder drin.“


  Irgendwie war das wenig beruhigend. „Warum muss ich das alles lernen?“


  Doch Irene hatte keine Gelegenheit mehr, mir zu antworten. In diesem Moment flog die klinkenlose Tür auf, und wirres Geschrei erfüllte den Raum. Ich sprang so hastig auf, dass ich fast den Stuhl umwarf. Irene sah verärgert aus, doch sie blieb sitzen und sagte nichts.


  Ella, Calliope und Ava stolperten ins Zimmer, jede offenbar bemüht, die Erste zu sein. Ava trug ein pinkfarbenes Kleid, das ich lieber verbrannt hätte, als es anzuziehen, und Ella stürmte zornig hinter ihr herein.


  „Du kannst nicht einfach Sachen nehmen, die dir nicht gehören!“, schrie sie, das Gesicht rot vor Wut.


  „Kate, sag’s ihr“, flehte Ava.


  „Es tut mir leid“, mischte sich Calliope ein und drängte sich nach vorn. „Ich hab versucht, sie aufzuhalten, aber sie wollten nicht auf mich hö…“


  „Sie ist diejenige, die nicht hören wollte“, unterbrach Ella sie und zeigte auf Ava.


  „Wie bitte? Du bist diejenige, die mir nicht zuhören wollte.“


  Sie sahen aus, als würden sie sich jeden Moment an die Gurgel springen. Ich fühlte mich überfordert, doch schließlich fand ich meine Stimme wieder und trat vor.


  „Hört auf, alle beide. Geht es hier um das Kleid?“


  Sie verstummten, und ich spürte die Wellen des Hasses, die von beiden ausgingen. Calliope war es, die mir antwortete.


  „Deine Freundin ist in dein Zimmer gekommen und hat nach etwas zum Anziehen gesucht, und Ella hat gesagt, das dürfe sie nicht. Aber deine Freundin hat behauptet, du hättest ihr die Erlaubnis gegeben, und sie hätte sonst nichts anzuziehen, aber Ella hat gesagt, es gäbe sehr wohl andere Sachen, und wenn sie bloß eine Weile warten würde, während Ella …“


  „Ich war nackt, und diese kleine Schlampe wollte mich rausschmeißen!“ Schäumend vor Wut stellte Ava sich an meine Seite. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie Ella mit Blicken tötete, doch deren Miene war völlig regungslos, jetzt, da sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  „Sie war in deiner Suite“, betonte Ella kalt. „Niemand darf sich ohne meine ausdrückliche Erlaubnis darin aufhalten.“


  „Es ist meine Suite“, erinnerte ich sie. „Scheint logisch, dass sie reindarf, wenn ich es ihr erlaube, oder?“


  Ella schwieg. Ich seufzte.


  „Na gut, alles klar, hört zu: Ava kann in meine Suite kommen, wann immer sie will, okay? Aber sie braucht ein eigenes Zimmer, wenn das möglich ist.“


  Ava schnaubte. „Das ganze Haus ist voll mit Zimmern.“


  Ich ignorierte sie. „Und sie braucht Kleider. Seid nett zueinander, okay? Bitte.“


  Bei Ellas Gesichtsausdruck gefror mir das Blut in den Adern.


  „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit“, presste sie steif hervor, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und ging. Wenn ich mir bisher nicht sicher gewesen war, ob sie mich wirklich hasste – jetzt wusste ich es. Für die nächsten sechs Monate war ich zu einem Leben in Reifröcken und Korsetts verdammt.


  „Na dann“, murmelte Calliope zaghaft. „Ich helfe Ava, ein Zimmer zu finden.“


  Ava war entrüstet. „Ich bin kein Kleinkind. Du musst mich nicht an die Hand nehmen.“


  „Schon gut, Calliope“, sagte ich seufzend. „Das kann ich über-nehmen, sobald wir hier fertig sind. Ich muss das Anwesen sowieso noch genauer kennenlernen. Du kannst mitkommen, wenn du willst.“


  „Kein Problem“, gab Irene leicht verärgert zurück. „Lies einfach bis morgen die Seiten, die ich dir markiert habe. Ich lasse dir das Buch in dein Zimmer bringen.“


  Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Als ich Ava ansah, bekam ich stechende Schuldgefühle. Es war meine Schuld, dass sie hier war und sich mit all dem herumschlagen musste. Ella mochte sich mit niemandem vertragen, aber ich musste dafür sorgen, dass es für Ava nicht vollkommen furchtbar wurde. Bloß weil ich hier gefangen war, sollte sie nicht denselben Preis zahlen müssen.


  Der Rest des Vormittags verlief kaum besser und der Nachmittag sogar hundertmal schlimmer. Nach dem Mittagessen schloss Ella sich uns wie ein stummer Schatten an, während wir durch das Anwesen wanderten. Die Spannung, die von ihr ausging, war äu-ßerst unangenehm. Dem Himmel sei Dank, dass sie nach ein paar gut gezielten Seitenhieben entschlossen schien, Ava vollständig zu meiden – und Ava sie konsequent ignorierte.


  Es war tröstlich, Ava bei mir zu haben. Sie war ein vertrautes Stück Realität, an dem ich mich festhalten konnte. Der Beweis für mich, dass all das hier nicht bloß eine atemberaubende Illusion war. Durch sie fiel es mir leichter, zu glauben, dass ich nicht dabei war, verrückt zu werden. Vielleicht hatte Henry darauf gezählt.


  Während wir durch die Flure spazierten und unzählige Räume erkundeten, blieb ich dicht bei Ava. Ihr schien es nichts auszumachen, und sie nahm sogar meinen Arm und führte mich von Ort zu Ort, beschrieb jedes Zimmer, das wir betraten, als wollte sie mir das Haus verkaufen. Calliope stieg mit ein, doch Ella hielt weiterhin Abstand. Trotz der Spannungen hatte ich eigentlich Spaß. Erst als wir zurück in meiner Suite waren, wurde der Nachmittag zum Albtraum – schon durch die Nachricht, die Sofia überbrachte.


  „Ein Ball?“, wiederholte ich, und das Herz rutschte mir in die nicht vorhandene Hose. „Sie meinen mit Tanzen und allem Drum und Dran?“


  Den anderen schien das gar nichts auszumachen. Calliope lachte vergnügt, und selbst Ella sah aufgeregt aus.


  „Ein richtiger Ball?“, jubelte Ava und klatschte, während sie auf und ab hüpfte, in die Hände. „Ich hab nichts zum Anziehen – was soll ich bloß machen?“


  „Den nächsten Schrank plündern?“, schlug Ella vor. Wir ignorierten sie beide.


  „Ein formeller Ball morgen Abend“, fuhr Sofia fort, „vom Rat zu deinen Ehren ausgerichtet. Bisher war er meistens für die Wintersonnenwende angesetzt, aber da du die Letzte bist und alle so gespannt darauf sind, dich kennenzulernen, wurde er vorverlegt.“


  „Du meinst, es hat nichts damit zu tun, dass die Hälfte der Mädchen auf ihrem Ball umgebracht wurde und Henry sichergehen wollte, dass sie ihn überlebt, bevor er mehr Zeit in sie investiert?“, fragte Ella unschuldig.


  Sofia warf ihr einen strafenden Blick zu und wandte sich wieder an mich. „Sieh es als deine Einführung in die Gesellschaft.“


  Ich holte tief Luft und versuchte zu ignorieren, was Ella gesagt hatte. Henry würde das nicht zulassen. Nicht wenn ich seine letzte Chance war.


  „Ich muss nicht in die Gesellschaft eingeführt werden. Die Gesellschaft und ich sind jahrelang wunderbar ohne einander ausgekommen, danke.“


  „Und diesmal wird der gesamte Rat da sein?“, hakte Calliope nervös nach.


  „Das ist Henrys letzter Versuch“, erinnerte Ella sie und schnitt eine Grimasse. „Hast du wirklich je daran gezweifelt, dass sie sie alle kennenlernen wollen?“


  „Wer ist der Rat?“, fragte ich. „Warum ist er so beängstigend?“


  „Ist er nicht“, versetzte Ella und ließ sich in einen Sessel fallen. Sie hielt weiterhin Abstand. „Der Rat besteht aus Henrys Familie. Seinen Brüdern und Schwestern und Neffen und Nichten, obwohl er und seine Geschwister nicht wirklich blutsverwandt sind. Es ist mehr, als hätten sie sich gegenseitig adoptiert, weil sie denselben Schöpfer haben und die ursprünglichen sechs Götter sind, aber so bezeichnen sie einander nun mal. Die Beschreibung ist so gut wie jede andere.“


  „Ihr meint Zeus und so?“, mischte sich Ava von ihrem Platz auf meinem Bett ein. „Der Typ mit den Blitzen?“


  Ich konnte förmlich Rauch aus Avas Ohren aufsteigen sehen. „Bist du irre oder einfach bloß unglaublich dumm?“


  Ava rümpfte die Nase. „Weder noch, danke. Calliope? Ist das der Typ mit den Blitzen?“


  „Ja, der ist es“, bestätigte Calliope. „Das ist Henrys Bruder.“


  Ich biss mir auf die Lippe, war für einen Moment sprachlos. Es fiel mir sowieso schon schwer, das alles hier zu glauben. Jetzt kam sogar noch der König der Götter hinzu, und auch die letzte winzige Möglichkeit für mich, das Ganze ernst zu nehmen, verabschiedete sich für immer. Davon abgesehen hatte ich keinerlei Zweifel daran, dass ich in dem Moment, in dem ich anfing, an das zu glauben, was sie sagten, in Ohnmacht fallen würde – und das war das Letzte, das ich wollte. Fürs Erste handelte es sich um Henrys Familie. Eine sehr beängstigende, sehr einschüchternde, sehr große Familie, aber alles in allem seine Familie. Das mit den Blitzen konnte ich erst mal ignorieren.


  „Hier ist eine neue Regel“, erklärte ich und versuchte den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. „Niemand spricht über den Rat, außer ich frage danach. Ihr macht mir Angst, und ich schaff das nicht, wenn ich panisch bin, also … lasst uns einfach nicht drüber reden. Nicht bis dieser Ball vorbei ist. Okay?“


  Keiner von ihnen schien das besonders viel auszumachen, und sie alle nickten, selbst Ava.


  „Wir dürfen dir sowieso nicht so viel erzählen“, gestand Calliope. Ich runzelte die Stirn, aber ich stritt nicht mit ihr. Was Henry mir nicht erzählte, würde ich eben selbst herausfinden müssen.


  „Eine Sache noch“, meldete sich Ella zu Wort. „Das ist das Letzte, was ich dazu sagen werde, aber du solltest es wirklich wissen. Die Ratsmitglieder werden es sein, die darüber entscheiden, ob du deine Prüfungen bestehst oder nicht. Und wenn du nicht bestehst, werden sie diejenigen sein, die entscheiden, was danach mit dir geschieht.“


  In meinem Kopf drehte sich alles, und mit belegter Stimme fragte ich: „Was danach mit mir geschieht? Ich dachte, Henry hätte gesagt, ich würde mich an nichts erinnern.“


  „Oh, mach dir keine Sorgen!“ Mordlüstern sah Calliope Ella an. „Das wirst du auch nicht. Sie werden dir nicht wehtun oder so was, zumindest glaube ich das.“ Sie zögerte. „Um ehrlich zu sein, hat es noch keine bis zu dem Punkt geschafft.“


  So zornig, wie Ella sie jetzt anstarrte, kam mir der Verdacht, dass sie mir nicht die ganze Wahrheit sagten. Mir drehte sich der Magen um, und einen Moment lang dachte ich, ich müsste mich übergeben. Wenn der Rat mich nicht mochte, war ich verloren, und es würde niemand mehr da sein, den es interessierte, was mit mir geschah.


  9. KAPITEL


  DER BALL


  „Ein Ball?“ Das glockenhelle Lachen meiner Mutter erklang, während wir die stark bevölkerte Straße in New York entlanggingen. „Sie kennen dich wirklich kein Stück, was?“


  „Das ist nicht witzig.“ Ich vergrub die Hände in den Hosentaschen und starrte auf den Central Park. „Was ist, wenn Henrys Familie mich hasst?“


  „Möglich ist alles, nehme ich an.“ Sie hakte sich bei mir unter und zog mich näher zu sich. „Ich wage das allerdings zu bezweifeln. Wer, um alles in der Welt, könnte dich hassen?“


  Ich verdrehte die Augen und weigerte mich, den Teil der Geschichte zu erwähnen, nach dem mich irgendjemand in Eden Manor tot sehen wollte.


  „Du bist meine Mutter. Du musst das sagen.“


  „Stimmt.“ Sie grinste. „Aber das heißt nicht, dass ich es nicht so meine.“


  In der Nähe erklang lautes Hupen, und meine Mutter und ich wurden ständig angestoßen, während wir in unserem eigenen Tempo den Gehsteig entlangspazierten. Ich schloss die Augen, wandte das Gesicht himmelwärts und atmete tief ein. Dieser Geruch war ganz New York, und mir wurde wieder bewusst, wie sehr ich die Stadt vermisste. Wie sehr ich es vermisste, mit meiner Mutter hier zu sein.


  „Er glaubt, er sei ein Gott.“


  „Tut er das?“ Meine Mutter hob eine Augenbraue. „Er hat Ava zurückgeholt, oder?“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, entdeckte sie einen Hotdog-Stand. Ich versuchte ihr zu erklären, dass ich nicht hungrig war, doch sie wollte nichts davon hören. Zwei Minuten später traten wir wieder in den Park ein, beide einen Hotdog in den Händen. Ihrer war mit allem belegt, was es an dem Stand gegeben hatte, ich hatte es bei Ketchup belassen.


  „Er hat gesagt, er wäre mit Persephone verheiratet gewesen“, nahm ich das Gespräch zögernd wieder auf. Das klang selbst für mich verrückt.


  „Dann wäre er wohl Hades.“ Dabei klang sie so sachlich, dass ich ihr einen verwirrten Blick zuwarf. Unglücklicherweise sah sie es. „Was?“


  „Du glaubst ihm?“, hakte ich nach.


  „Und du nicht? Was muss er denn noch tun, um es dir zu beweisen, Liebes?“ Sie beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Du bist schon immer pragmatischer gewesen, als gut für dich ist.“


  „Aber …“ Ich holte tief Luft und versuchte mich zu konzentrieren. „Aber warum? Warum glaubst du ihm?“


  Weit ausholend deutete sie auf den Park, in dem wir uns befanden. „Wie sonst willst du das hier erklären?“


  Sie hatte recht. Selbst wenn ich skeptisch war, was Ava anging oder was Henry getan oder nicht getan oder was er mir erzählt hatte: Das hier – bei meiner Mutter zu sein, mit ihr zu reden, eine zweite Chance zu bekommen – war einfach zu lebendig, um ein Traum zu sein. Es war zu real, um meiner Einbildung entsprungen zu sein.


  „Er hat mir mehr Zeit mit dir gegeben“, fuhr meine Mutter fort und schloss mich in die Arme. „Wie könnte ich ihm da nicht glauben?“


  Schweigend gingen wir weiter, aßen unsere Hotdogs auf und warfen das Papier in den Müll, während wir uns auf das Zentrum des Parks zubewegten. Sie ließ den Arm um meine Schultern gelegt, und ich schlang ihr meinen um die Hüfte. Am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen.


  „Mom?“, setzte ich schließlich an. „Ich hab Angst.“


  „Wovor?“


  „Vor den Prüfungen.“ Ich starrte zu Boden. „Er hat gesagt, ich muss jede einzelne bestehen – was, wenn ich das nicht kann? Was passiert dann?“


  „Und was, wenn du es doch kannst?“ Tröstend streichelte sie mir über den Rücken. „Was, wenn du genau die bist, auf die Henry all diese Jahre gewartet hat?“


  Es schien absurd, aber die Art, wie er von seiner toten Frau gesprochen hatte … Ava hatte recht gehabt. Vielleicht war er ein allmächtiger Gott mit der Fähigkeit, die Toten wiederauferstehen zu lassen, aber er war auch ein sehr einsamer Mann. Ich wusste, wie sich diese Art von Verlust und Einsamkeit anfühlte, und wenn ich irgendetwas machen konnte, damit sich jemand anders nicht so fühlen musste, würde ich es tun.


  Vielleicht war ich doch keine so schlechte Wahl.


  Mein Kleid für den Ball war nicht bloß hässlich – es tat weh. Zu meinem Entsetzen hatte Ella sich durchgesetzt und mich in ein Korsett gezwängt, und sie verbrachte fast eine halbe Stunde damit, mich so fest einzuschnüren, wie sie nur konnte. Ich war kein williges Opfer, atmete aus, wenn ich einatmen sollte, doch sie brauchte nicht lange, um mich zu durchschauen.


  „Ich kann warten, bis du Luft holst“, drohte sie. „Irgendwann musst du es tun.“


  „Warum brauche ich unbedingt ein Korsett?“, klagte ich. „Bist du im achtzehnten Jahrhundert gestorben oder so?“


  „Eher nicht“, gab Ella spöttisch zurück. „Ich finde, es sieht gut aus, und ich quäle dich gern. Jetzt hör auf zu jammern.“


  Die Einzige, die nicht von Ella in ein Korsett gezwängt wurde, war Ava. Sie sah umwerfend aus in einem blauen Kleid, das zu ihrer Augenfarbe passte. Als sie mit mir durch die Flure ging, versuchte ich so langsam und tief zu atmen, wie es mit dem Korsett möglich war. Ich konnte das schaffen. Nur ein paar Stunden, dann würde es vorüber sein.


  „Bereit?“, fragte Ava, auf den Zehen wippend. Wir standen vor dem Ballsaal und warteten darauf, angekündigt zu werden. Ella und Calliope, die bereits drinnen waren, hatten sich den gesamten Nachmittag lang überschlagen, mir Anweisung über Anweisung zu geben, wie ich mich zu verhalten hatte. Gerade stehen, jeden mit einem Lächeln begrüßen, höflich sein, nichts sagen, das mich in Schwierigkeiten bringen würde, die Außenwelt nicht erwähnen, keinem verraten, wie ich mich wirklich fühlte bei der ganzen Sache, und unter keinen Umständen ich selbst sein. Konnte ja nicht so schwierig sein.


  „Hab wohl keine Wahl“, murmelte ich. Direkt nachdem man mich angekündigt hatte, sollte ich in den Saal eintreten. Kleine Schritte, hatte Calliope gesagt, und die Zehen beim Gehen nach vorn gerichtet. Als ich sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass unter dem ganzen Satin und Spitzenbesatz niemand meine Füße würde sehen können, hatte sie mich ignoriert.


  „Was, wenn derjenige, der die anderen Mädchen getötet hat, versucht, mich ebenfalls umzubringen?“


  „Ich werde die ganze Zeit über bei dir sein“, besänftigte mich Ava. „Genau wie Henry und der Rat. Wenn irgendjemand versuchen sollte, dich umzubringen, muss er erst mal an uns allen vorbeikommen. Und jetzt vergiss das Atmen nicht.“


  Jetzt in Ohnmacht zu fallen wäre der perfekte Ausweg. Aber bei meinem Glück würden sie einfach einen zweiten Ball abhalten, sobald ich mich erholt hätte.


  Zwei Männer auf jeder Seite der Tür zogen sie für uns auf, und mein Herz hämmerte so laut, dass es wahrscheinlich noch auf der anderen Seite des Saals zu hören war. Einen Moment lang konnte ich in dem schummrigen Licht des Ballsaals nichts erkennen, doch viel zu bald sah ich, was mich erwartete. Der Saal war gewaltig, größer als die Cafeteria und die Aula der Eden High zusammen, und die einzigen Lichtquellen waren reich verzierte Kronleuchter. Alle waren so aufwendig gekleidet wie ich, und mir drängte sich der Eindruck auf, dass das hier das gesellschaftliche Ereignis des Jahrhunderts war.


  Und Hunderte von Augenpaaren waren allein auf mich gerichtet.


  „Kate?“, erklang Avas Stimme neben mir. Ich musste gewankt haben, denn sie ergriff meinen Ellbogen. „Kate, atme.“


  Ein und aus, ein und aus – warum ging das schwerer, als es sollte?


  „Kate, mach was!“, zischte Ava. „Alle sehen zu.“


  Das war das Problem.


  Im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen war noch nie mein Ding gewesen. Einmal in der Grundschule, lange bevor meine Mutter krank geworden war, hatten meine sogenannten Freunde mich überredet, bei einer Choreografie für eine Talentshow mitzutanzen. Ich war so nervös gewesen, dass ich nicht mal auf die Bühne gehen konnte, und als sie mich vor all den Menschen rausgestoßen hatten, hatte ich mich prompt mitten im Theater über-geben. Nicht gerade mein stolzester Moment.


  Diesmal hatte ich wenigstens den Vorteil, dass sich nichts in meinem Magen befand, das wieder herauskommen konnte. Ich kann es schaffen, dachte ich. Ein Fuß vor den anderen – mehr musste ich nicht tun.


  „Okay“, sagte ich und machte einen Schritt nach vorn. Die Stille, die sich über die Menge gelegt hatte, verwandelte sich in ein nervöses Wispern, und bei jeder Bewegung spürte ich ihre Blicke brennend auf mich gerichtet.


  „Ladies und Gentlemen“, rief der Herold. „Hiermit präsen-tiere ich Ihnen Miss Katherine Winters.“


  Tosender Applaus brandete auf, und wenn ich vorher noch nicht gedemütigt genug gewesen war, so wollte ich jetzt am liebsten sterben. Wenigstens war Ava immer noch an meiner Seite und stützte mich am Ellbogen. Jeder böse Gedanke, den ich je über sie gehabt hatte, löste sich in Luft auf. „Kate, guck mal, die Wachen! Sieh sie dir an“, flüsterte sie aufgeregt. „Sind die nicht umwerfend?“


  Aus dem Augenwinkel sah ich die zwei Männer, die ich schon beim Frühstück am Morgen zuvor bemerkt hatte. Ella hatte gesagt, sie würden mir überallhin folgen, doch dies war das erste Mal, dass ich sie seitdem sah. Der Dunkelhaarige warf mir – nein, Ava – ein neckisches Lächeln zu. Der Blonde war genauso regungslos wie zuvor und beobachtete die Menge.


  Zu meiner großen Erleichterung entdeckte ich Henry auf einem Podest am anderen Ende des Saals. In dem schummrigen Licht sah er so umwerfend aus wie immer, doch während mein Blick an ihm hängen blieb, war es nicht er, der plötzlich meine gesamte Aufmerksamkeit fesselte. Hinter ihm standen vierzehn Throne – allen Ernstes echte Throne. Auf keinem davon saß jemand, doch das war nicht nötig. Ich verstand sofort.


  Der Rat war hier.


  Wenn Henry recht hatte und das Unmögliche möglich war, dann waren diese vierzehn Personen der Stoff, aus dem Mythen gemacht waren. Und ich sollte … was? Mal eben hingehen, ihnen die Hand schütteln und mich vorstellen?


  Irgendwie blieb ich in Bewegung. Bevor ich verarbeiten konnte, was um mich herum geschah, hatten wir das Podest erreicht, und Calliope half mir die Stufen hinauf, während sie so tat, als würde sie sich um den Saum meines Kleides kümmern. Als ich schließ-lich aus eigener Kraft oben stand, trat Henry auf mich zu und neigte grüßend den Kopf.


  „Kate.“ Seine warme Stimme trug nicht dazu bei, mich zu beruhigen. „Du siehst wunderschön aus.“


  „D…danke“, stotterte ich und versuchte einen Knicks zu machen. Es funktionierte nicht besonders gut. „Wie ich sehe, haben sie dich nicht gezwungen, ein Kleid zu tragen.“


  Henry schmunzelte. „Und selbst wenn, hätte ich nicht annä-hernd so bezaubernd darin ausgesehen wie du.“


  Er streckte seine Hand aus, und ich ergriff sie. Mir blieb auch keine andere Wahl, wenn ich nicht auf die Nase fallen wollte. Henry führte mich in die Mitte des Podests, dem Publikum den Rücken zugewandt.


  „Meine Familie“, sagte er und machte eine vage Geste in Richtung der Throne.


  „Sind sie unsichtbar?“, flüsterte ich.


  Lächelnd erklärte er: „Nein, sie befinden sich unter uns. Sie wünschen anonym zu bleiben.“


  Ich nickte und rang mir eine Grimasse ab, von der ich hoffte, sie würde als Lächeln durchgehen. Also würde ich sie doch nicht von Angesicht zu Angesicht kennenlernen. Das war unendlich viel beängstigender. Denn damit wurde jede einzelne Person, die ich heute Abend traf, zu einem potenziellen Prüfer. Vielleicht war eine Ohnmacht doch keine so schlechte Idee.


  Ich verbrachte den Abend an Henrys Seite, auf einem kleineren Podest sitzend, während wir den anderen zusahen, wie sie sich amüsierten. Ich hatte Angst, jeden Moment würde jemand hervorspringen und versuchen, mich zu erwürgen, und traute mich nicht, irgendetwas von dem zu essen oder zu trinken, was angeboten wurde – doch solange Henry bei mir war, fühlte ich mich sicher. Oder zumindest so sicher, wie ich sein konnte. Ich blieb still und ermahnte mich konsequent, nicht zu den leeren Thronen hinüberzusehen. Ich konnte es schaffen, ob sie mich mochten oder nicht. Ich musste.


  Ava tanzte mit dem dunkelhaarigen Bodyguard, der sich besser zu amüsieren schien, als jemand im Dienst es sollte. Er war süß, doch ich hatte den leisen Verdacht, dass der einzige Mann, mit dem ich würde ausgehen dürfen, wortlos neben mir saß. Ich schrak zurück vor diesem Gedanken. Unsere Vereinbarung war, dass ich hierbleiben würde, und nicht, dass ich so etwas Lächer-liches tun würde, wie ihn zu heiraten, Königin hin oder her. Wobei … Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr fragte ich mich, ob seine sogenannte Königin zu sein nicht doch gleichzeitig bedeutete, dass ich ihn heiraten musste.


  „Wer sind die alle?“, fragte ich schließlich. Niemand sprach Henry und mich an, aber ab und zu blieb jemand vor dem Podest stehen und verbeugte sich. Calliope hatte mich angewiesen, im Gegenzug mit dem Kopf zu nicken, einmal und so königlich wie möglich. Ich war zu verängstigt, um irgendetwas anderes zu tun.


  „Meine Untertanen“, antwortete Henry. „Einige haben darum gebeten, kommen zu dürfen, um dich kennenzulernen, und andere haben mir einmal etwas Gutes getan.“


  „Oh. Sie sind tot?“


  „Ja, wenn auch offensichtlich nicht in dem Sinne, wie du es meinst.“


  Fasziniert betrachtete ich sie und versuchte irgendetwas zu entdecken, woran ich festmachen konnte, dass sie nicht genauso waren wie die Lebenden. Manche tanzten archaische Tänze, doch davon abgesehen konnte ich keinerlei Unterschied finden. Schließlich fiel mein Blick wieder auf Ava. Wenigstens sah sie glücklich aus, hier zu sein.


  „Und einer von ihnen will mich tot sehen“, stellte ich fest. Neben mir versteifte Henry sich, und das war alles, was ich an Bestätigung brauchte.


  „Sorg dich nicht“, beruhigte er mich. „Bei mir bist du sicher.“


  „Weißt du, wer es ist?“, fragte ich, und er schüttelte den Kopf. „Was ist mit demjenigen, der deinen Platz einnehmen soll, wenn ich versage? Könnte er es sein? Oder sie?“


  Er verzog das Gesicht. „Irgendwie glaube ich das nicht.“ Und mehr war zu dem Thema nicht aus ihm herauszubekommen.


  Es war fast Mitternacht, als Henry sich erhob und alle verstummten. Mein Hintern brachte mich um, und obwohl ich seit Stunden keinen Schritt getan hatte, schmerzten meine Füße von den High Heels, die Calliope mich zu tragen gezwungen hatte. Meinetwegen hätte das Ganze jetzt gern ein Ende haben können, doch statt mich zum Ausgang zu begleiten, führte Henry mich wieder zur Bühne. Mir zitterten die Knie, und es war ein Wunder, dass ich es schaffte, mich aufrecht zu halten.


  „Was nun kommt, ist leicht“, erklärte er mir leise. „Alles, was du tun musst, ist, Ja zu sagen und die Samenkörner anzunehmen.“


  Verwirrt folgte ich ihm die Stufen hinauf und fiel fast hin, als wir oben ankamen. Glücklicherweise fing er mich auf, und ich stellte mich neben ihn und wartete darauf, dass er zu sprechen begann.


  „Katherine Winters“, tönte Henry mit weithin tragender Stimme, sodass ich zusammenzuckte. „Erklärst du dich bereit, den Herbst und Winter auf Eden Manor zu verbringen, die Prü-fungen zu durchlaufen, wie die Ratsmitglieder sie dir stellen, und, solltest du bestehen, die Rolle der Königin der Unterwelt anzunehmen?“


  Im Ballsaal herrschte Totenstille. Wer sprach denn hier von Erwartungsdruck?


  „Ja.“


  In seiner Hand erschien ein kleiner Teller, in dessen Mitte sechs Samenkörner arrangiert waren. Ich nahm das erste zwischen Daumen und Zeigefinger und blickte fragend zu Henry auf. Er nickte mir ermutigend zu, und ich steckte mir das Samenkorn in den Mund und versuchte dabei nicht das Gesicht zu verziehen. Ich hasse Samenkörner – wegen dieser Dinger aß ich nicht einmal Wassermelone. Unglücklicherweise waren mythische Samen auch nicht leckerer.


  Ich schluckte sie schnell und versuchte das schleimige Gefühl zu ignorieren, mit dem sie mir die Kehle hinunterglitten. Ich wollte würgen, doch ich schaffte es, den Mund geschlossen zu halten. Als das sechste Samenkorn hinuntergeschluckt war, brach die Menge in Jubel aus – doch das war nichts im Vergleich zu dem Blick, mit dem Henry mich ansah. Was auch immer hier gerade abging, es bedeutete ihm mehr, als ich verstand.


  Und dann erlösten sie mich endlich aus meinem Elend. Ella und Calliope waren an meiner Seite und halfen mir die Stufen hinunter, bevor ich überhaupt begriff, was geschah. Die Menge teilte sich, um uns durchzulassen, und unzählige Hände, die ich keinem Körper zuordnen konnte, streckten sich durch die Wände aus Schultern und Oberkörpern, um mein Haar oder mein Kleid zu berühren – einige brachten es sogar fertig, mein Gesicht zu berühren. Kurz darauf kamen meine Wachen dazu und schirmten mich vor der Menge ab. Es war demütigend.


  „Oh Kate, er ist so süß!“, sprudelte Ava aufgeregt hervor, als sie, Ella, Calliope und ich uns auf den Weg zurück zu meinem Zimmer machten. „Er hat gesagt, er heißt Xander, und er ist umwerfend und klug und witzig und süß …“


  „Das hast du bereits erwähnt“, unterbrach ich sie, doch sie plapperte weiter, als hätte ich nichts gesagt.


  „… und er hat gemeint, dass er mir mal ein paar Zaubertricks zeigen will! Ich meine, ich weiß schon, Zauberei ist dieses Streberzeug, aber irgendwie ist es auch cool, verstehst du?“


  Als wir bei meinem Zimmer ankamen, hatte sie so lange gebrabbelt, dass selbst Calliope nicht mehr besonders begeistert aussah. Glücklicherweise erbot sich Ella, die ich mehr und mehr zu mögen begann, mich zu retten.


  „Kate muss schlafen“, sagte sie und stellte sich in die Tür, sodass Ava mir nicht in mein Zimmer folgen konnte. „Du kannst sie morgen wieder sehen.“


  Ava verengte die Augen, und ich spürte, dass ein Streit im Anmarsch war.


  „Sagt wer?“


  „Ich“, erklärte Ella und richtete sich zu voller Größe auf, was gute zehn Zentimeter mehr waren als bei Ava. „Sie hat wichtigere Sorgen, als dir zuzuhören, wie du über Xander herumblubberst. Und Xander hat wichtigere Dinge zu tun, als zu lauschen.“


  Den letzten Satz hatte sie etwas lauter gesagt als unbedingt nötig, sodass ihre Stimme durch den Flur hallte. In der Ferne erklang ein beschämtes Hüsteln, und ich konnte gerade so ein Lä-cheln unterdrücken.


  „Es tut mir leid, Ava“, setzte ich an, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, eine gute Freundin zu sein, und dem Wunsch, dass das Pochen in meinem Kopf endlich aufhörte. „Wir können uns morgen darüber unterhalten, okay? Ich bin wirklich müde.“


  Wütend starrte sie Ella an. „Was auch immer.“


  Nachdem Ava abgerauscht war, wandten sich Ella und Calliope erwartungsvoll zu mir um. Ich seufzte.


  „Ihr auch, Mädels. Ich kann mich allein ausziehen, versprochen. Hab ich schon vor Jahren gelernt.“


  Ella prustete los. „Na, dann viel Spaß mit dem Korsett“, sagte sie und verschwand ohne ein weiteres Wort. Calliope bot an, zu bleiben und mir zu helfen, aber ich scheuchte sie ebenfalls fort. Im schlimmsten Fall würde ich eben eine Schere nehmen und mir das verdammte Ding vom Leib schneiden. Vielleicht würde das Ella für eine Weile davon abhalten, zu versuchen, mich wieder in eins hineinzuzwängen.


  Erleichtert, endlich allein zu sein, schloss ich die Tür und drehte den Schlüssel um. Die High Heels schleuderte ich in eine Ecke und begann das Kleid aufzuschnüren. Ich war mehr als bereit, endlich wieder richtig atmen zu können. So kaputt, dass ich auf der Stelle hätte zusammenbrechen können, zog ich die Vorhänge von meinem Bett zurück und erstarrte.


  Es lag schon jemand darin.


  10. KAPITEL


  DIE ERSTE PRÜFUNG


  Erschrocken hielt ich die Luft an. Auf einer Seite meines riesigen Betts lag Henry, in nichts als einem seidenen Morgenmantel und einer Schlafanzughose, einen dicken Roman in der Hand. Statt Hallo zu sagen oder sich zu entschuldigen, sah er nur flüchtig zu mir auf, als hätte ich ihn an einer spannenden Stelle unterbrochen.


  „Was …? Das ist mein Bett!“ Da ich immer noch in diesem verfluchten Korsett steckte, hatte ich Schwierigkeiten, wieder normal zu atmen. „Was machst du hier?“


  „Lesen“, antwortete er und setzte sich auf. „Soll ich dir dabei helfen?“


  In diesem Moment bemerkte ich, dass ich praktisch dabei war, das Kleid zu zerfetzen, so verzweifelt versuchte ich, meine Lungen von diesem Panzer zu befreien. Er gab mir keine Gelegenheit zu reagieren. In Sekundenschnelle war er an meiner Seite und löste geschickt die Schnüre – schneller, als ich es jemals gekonnt hätte.


  „Siehst du“, sagte er, als er fertig war und ich endlich wieder tief Luft holen konnte. „Schon fertig.“


  „Ich muss mich … Ich muss mich umziehen“, stotterte ich und presste mir das Kleid an die Brust.


  „Keine Angst. Ich seh nicht hin.“


  Mit diesen Worten machte er es sich wieder in meinem Bett gemütlich und schlug das Buch auf. Es war offensichtlich, dass er nicht daran dachte, in absehbarer Zeit zu verschwinden. Verunsichert stolperte ich auf die andere Seite des Zimmers, wo mein Kleiderschrank stand. Schnell griff ich nach dem dunkelsten Schlafanzug, den ich finden konnte, und zog mich hastig um.


  Weniger als eine Minute später war ich in einen dicken Bademantel eingehüllt. Was hier ablief, war irrsinnig. Dachte Henry, er könnte hier übernachten? Das war nicht Teil der Abmachung. Und wenn er in diesem Bett schlafen wollte, würde ich mir ein anderes suchen. Ich würde sogar auf dem Boden schlafen, wenn es nicht anders ging. Egal wie, ich würde die Nacht nicht mit ihm verbringen.


  „Was machst du hier? Wirklich, meine ich.“ Vorsichtig näherte ich mich dem Bett. „Nicht bloß lesen. Ich weiß, dass du liest. Ich meine, das sehe ich, und …“ Ich seufzte. „Warum bist du hier?“


  Henry legte ein Lesezeichen zwischen die Seiten und wandte mir seine volle Aufmerksamkeit zu. „Ich bin hier, weil der Rat beschlossen hat, dass ich jeden Abend Zeit mit dir verbringen soll – so viel, wie du erlaubst. Wenn du möchtest, dass ich gehe, werde ich das tun. Anderenfalls, falls du nichts sagst, werde ich bleiben.“


  Ich starrte ihn an, einen dicken Kloß im Hals. „Bleiben? Die ganze Nacht?“


  Amüsiert hob er eine Augenbraue. „Ich bin mir sicher, dass du mich heute Nacht bitten wirst, dich zu verlassen, lange bevor das eine Option wird.“


  „Und in den kommenden Nächten?“, krächzte ich. „Willst du … Erwartest du von mir, dass ich … das tue?“


  Bisher hatte ich es noch mit niemandem getan. Solange meine Mutter krank gewesen war, hatte ich keine Zeit für Verabredungen gehabt, geschweige denn für etwas Ernsteres, und ich hatte nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Wenn er dachte, er könnte mich jetzt kontrollieren, bloß weil ich ein paar blöde Samenkörner gegessen hatte, dann hatte er sich aber geschnitten.


  Er schmunzelte, und ich wurde rot. Es war ja wohl nicht zu viel verlangt, mich nicht wie die letzte Idiotin zu behandeln.


  „Nein, das ist nicht erforderlich und wird es auch niemals sein.“


  Ich musste mich davon abhalten, nicht erleichtert aufzuseufzen. Er war mehr als umwerfend, aber auch das beste Aussehen der Welt würde mich in dieser Sache nicht zu einem Kompromiss bewegen.


  „Warum bist du dann hier?“


  „Ich bin hier, weil ich dich besser kennenlernen möchte.“ Er betrachtete mich. „Du faszinierst mich, und wenn du die Prü-fungen bestehst, die der Rat dir stellen wird, wirst du eines Tages meine Frau sein.“


  Stumm öffnete und schloss ich den Mund, während ich versuchte, eine Erwiderung darauf zu finden.


  „Aber … du hast gesagt, ich müsste dich nicht heiraten.“


  „Nein“, erklärte er geduldig. „Ich sagte, ich würde dir keinen Heiratsantrag machen. Das tue ich immer noch nicht. Dazu besteht keine Notwendigkeit, außer du bestehst darauf. Wenn du das tust, dann ja: Für sechs Monate im Jahr wirst du meine Frau sein.“


  Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. „Und was, wenn ich nicht deine Frau sein will?“


  Sein Gesicht wurde ausdruckslos, das Lächeln war verschwunden. „Dann wäre es ein Leichtes für dich, absichtlich zu versagen.“


  Bei diesen Worten wurde ich sofort von Schuldgefühlen geplagt. „Es tut mir leid, ich hab nicht gemeint …“


  „Entschuldige dich nicht.“ Sein Ton war immer noch emotionslos, und ich fühlte mich nur noch schlechter. „Es ist deine Entscheidung. Wenn ich jemals zu viel von dir verlange, darfst du jederzeit gehen.“


  Und meine Mutter würde sterben.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, und es dauerte einige Sekunden, bis mir etwas einfiel, das ich sagen konnte. Wenigstens ein Friedensangebot. Vielleicht wäre es besser, wenn ich so tat, als läge eine Hochzeit mit ihm im Bereich des Möglichen.


  „Wie ist es dann?“, fragte ich. „Wenn wir … heiraten … Muss ich dann – du weißt schon?“


  „Nein.“ Henry schien etwas versöhnlicher, als er den Blick erneut auf mich richtete. Ich war mir sicher, dass er mich vollständig durchschaute. „Du wirst nur dem Namen und dem Titel nach meine Frau sein, und ich würde es nicht von dir verlangen, wenn es nicht notwendig wäre, damit die Unterwelt dich als ihre Herrscherin anerkennt, wie sie es bei Persephone getan hat. Ich erwarte nicht von dir, mich zu lieben, Kate. Ich wage nicht zu hoffen, dass du jemals anders an mich denken wirst als an einen Freund, und ich weiß, dass ich mir auch das erst noch verdienen muss. Ich verstehe, dass dies nicht das Leben ist, das du dir wün-schen würdest, und ich möchte es dir nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist. Mein einziger Wunsch ist, dir zu helfen, diese Prüfungen zu bestehen.“


  Und den geheimen Unbekannten, wer auch immer es war, davon abzuhalten, mich umzubringen. Wachsam ließ ich mich auf der Kante meines Betts nieder. Zwischen uns war immer noch genug Raum, dass ich mich sicher fühlte, aber selbst die Luft zwischen uns schien zu knistern.


  „Was ist mit Liebe? Willst du nicht … du weißt schon … eine Familie und so?“


  „Ich habe eine Familie“, antwortete er, doch bevor ich mich korrigieren konnte, fuhr er fort: „Wenn du damit Kinder meinst, dann nein. Ich habe niemals geglaubt, dass das meine Zukunft ist.“


  „Aber ist es das, was du willst?“


  Er lächelte schwach. „Ich bin für sehr lange Zeit allein gewesen. Für die kommenden Jahre irgendetwas anderes zu erwarten wäre töricht.“


  Trotz der Tatsache, dass er nur ein paar Jahre älter aussah als ich, konnte ich mir nicht vorstellen, wie alt Henry wirklich sein mochte. Ich war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Doch wie konnte jemand so lange leben und allein sein? Ich hatte kaum die paar Nächte überstanden, die ich ohne meine Mutter zu Hause verbracht hatte. Das, multipliziert mit der Ewigkeit … Es war einfach unbegreiflich.


  „Henry?“


  „Ja?“


  „Was geschieht mit dir, wenn ich nicht bestehe?“


  Für einen langen Moment schwieg er, strich gedankenverloren mit den Fingern über das Seidenfutter seines Morgenmantels.


  „Ich werde vergehen“, sagte er schließlich leise. „Jemand anders wird mein Reich übernehmen, und deshalb werde ich keinen Grund mehr haben, um weiter zu existieren.“


  „Also stirbst du.“ Die Tragweite der Situation traf mich mit voller Wucht, und ich starrte zur Seite, nicht in der Lage, ihn anzusehen. Es war also nicht nur das Leben meiner Mutter, das von meiner Fähigkeit abhing, diese Prüfungen zu bestehen.


  „Ich vergehe“, korrigierte er mich. „Die Lebenden sterben, und ihre Seelen bleiben für alle Ewigkeit in der Unterwelt. Wesen wie ich haben jedoch keine Seele. Wir hören vollständig auf zu existieren, kein Hauch unseres einstigen Selbst verbleibt. Man kann nicht sterben, wenn man niemals am Leben war.“


  Verzweifelt krallte ich die Finger ins Laken. Dann war es also schlimmer, als zu sterben.


  „Wer?“


  Verwirrt sah er mich an. „Wer was?“


  „Wer kriegt deinen Job, wenn du ihn abtrittst?“


  „Ah.“ Er lächelte traurig. „Mein Neffe.“


  „Wer ist er? Wie ist sein Name? Ist er ein Ratsmitglied?“


  „Ja, er ist Teil des Rats“, bestätigte Henry, „aber ich fürchte, ich kann dir seinen Namen nicht verraten.“


  „Warum nicht?“ Langsam schien es, als würde mir an diesem Ort niemand die ganze Wahrheit sagen, und während ich es bei Calliope noch verstand – Henry wusste alles. Henry hätte es mir erzählen sollen.


  Er räusperte sich und hatte wenigstens den Anstand, mir in die Augen zu sehen.


  „Weil ich fürchte, es würde dich aufregen, und du bist so schon unglücklich genug. Ich möchte es nicht noch schlimmer machen.“


  Ich verfiel in Schweigen, während ich mir das Hirn zermarterte, wer, um alles in der Welt, es sein könnte, der mich aufregen würde. Mir fiel niemand ein.


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Das wirst du noch.“


  Darauf konnte ich nichts erwidern, und das schien er zu wissen, denn statt mich erwartungsvoll anzusehen, wandte er sich wieder seinem Buch zu. Ich betrachtete ihn, suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er nicht menschlich war. Seine Gesichtszüge waren zu symmetrisch, um normal zu sein; auf seiner glatten Haut zeigte sich nicht einmal eine Spur von Bartstoppeln; er hatte dichtes rabenschwarzes Haar, das ihm bis fast auf die Schultern fiel – und dann erst die beunruhigende Farbe seiner Augen … Die Augen waren es, an denen ich es sah. Wirbelnde Seen aus Silber, die ständig in Bewegung zu sein schienen. In dem gedämpften Licht schienen sie beinah zu leuchten.


  Erst als er sich räusperte, begriff ich, dass ich ihn anstarrte. Obwohl ich immer noch verärgert war, dass er mir nicht die Wahrheit anvertraute, wollte ich die Situation auflockern und fragte das Erstbeste, das mir in den Sinn kam.


  „Was machst du tagsüber? Wenn du nicht hier bist, meine ich. Oder bist du immer hier?“


  „Nein.“ Wieder schob er das Lesezeichen ins Buch und legte den Roman zur Seite. „Meine Brüder und Schwestern und ich haben alle Pflichten, die wir erfüllen. Ich herrsche über die Toten, deshalb verbringe ich einen Großteil meiner Zeit in der Unterwelt, beaufsichtige Entscheidungen und sorge dafür, dass alles glattläuft. Natürlich ist es wesentlich komplizierter als das, aber wenn du die Prüfung bestehst, wirst du die Eigenheiten meiner Arbeit kennenlernen.“


  „Oh.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Wie ist die Unterwelt?“


  „Alles zu seiner Zeit“, erwiderte er und griff über das Bett, um kurz seine Hand auf meine zu legen. Seine Handfläche war warm, und ich riss mich zusammen, um nicht zu erbeben. „Was ist mit dir? Wie verbringst du deine Zeit am liebsten?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich lese gern. Und ich zeichne, allerdings nicht besonders gut. Mom und ich haben früher zusammen im Garten gearbeitet, und sie hat mir das Kartenspielen beigebracht.“ Neugierig sah ich zu ihm auf. „Kannst du Karten spielen?“


  „Einige Spiele beherrsche ich hinreichend, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob man sie heute noch spielt.“


  „Vielleicht könnten wir mal was spielen“, schlug ich vor. „Wenn du schon jeden Abend hier sein wirst, meine ich.“


  Er nickte. „Das wäre schön.“


  Und wieder schwiegen wir beide. Er sah entspannt aus, wie er da so auf dem Bett lag, als hätte er das schon hundertmal gemacht. Soviel ich wusste, hatte er das vielleicht sogar, doch dar-über wollte ich nicht nachdenken. Ich war nicht die Erste, aber ich würde die Letzte sein. Ihn von mir zu stoßen würde keinem von uns helfen – bei diesem Gedanken schlug mein Herz schneller –, und wenn ich hier schon für sechs Monate festsaß, wollte ich es mir nicht mit ihm verscherzen. Leider war ich trotzdem am Ende meiner Kräfte.


  Sekundenlang focht ich einen Kampf mit mir selbst aus, schwankte hin und her zwischen dem, was richtig war, und dem, was ich wollte. Eigentlich hätte ich mit ihm reden sollen, ihm mehr Fragen stellen, ihn kennenlernen. Doch alles, was ich wollte, war schlafen – was ich niemals fertigbringen würde, wenn er blieb, selbst wenn er mucksmäuschenstill war. Egal, was er über Pflichten und Erwartungen gesagt hatte – diese Nervosität würde nicht über Nacht verschwinden.


  „Henry“, sprach ich ihn schließlich leise an. Er hatte wieder begonnen zu lesen, doch sofort waren seine Augen auf mich gerichtet. „Bitte versteh das nicht falsch, aber ich bin wirklich müde.“


  Er stand auf und nahm sein Buch mit. Statt wütend oder verletzt war sein Gesichtsausdruck so neutral wie immer.


  „Es war für uns beide ein langer Tag.“


  „Danke.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln und hoffte, ihn damit zu beschwichtigen, falls er doch sauer auf mich sein sollte.


  „Ist doch selbstverständlich.“ Er ging zur Tür. „Gute Nacht, Kate.“


  Es war nur eine Kleinigkeit, doch bei dem Hauch von Zärtlich-keit, die in seiner Stimme mitschwang, errötete ich.


  „Nacht“, sagte ich und hoffte, er könnte meine roten Wangen vom anderen Ende des Zimmers aus nicht sehen.


  „Also magst du ihn.“ Es war keine Frage, und ärgerlich blickte ich meine grinsende Mutter an, während wir auf einer Bank saßen und die vorbeiziehenden Jogger und Hundebesitzer beobachteten.


  „Das hab ich nicht gesagt“, erwiderte ich und sank ein wenig in mich zusammen. Meine Mutter neben mir saß so aufrecht, als würden wir mit Königen speisen, statt den Morgen im Central Park zu verbringen. „Ich will … bloß nicht, dass er stirbt, das ist alles. Es soll nicht noch jemand meinetwegen zu Tode kommen.“


  „Niemand ist deinetwegen gestorben“, sagte sie, fuhr mit den Fingern durch mein Haar und strich es mir aus dem Gesicht. „Selbst wenn du nicht bestehst, ist es nicht deine Schuld. Solange du dein Bestes gibst, ist alles in Ordnung.“


  „Aber wie kann ich mein Bestes geben, wenn ich nicht mal weiß, wie diese Prüfungen aussehen?“ Ich schob die Hände zwischen die Knie. „Wie soll ich das denn schaffen?“


  Liebevoll legte sie mir den Arm um die Schultern. „Alle glauben an dich, Kate, nur du selbst nicht“, sagte sie sanft. „Vielleicht sollte dich das zum Nachdenken bringen.“


  Selbst wenn alle an mich glaubten, hieß das noch lange nicht, dass sie recht hatten, und es bedeutete nicht, dass ich es schaffen würde. Alles, was daraus folgte, war, dass ich mir jetzt zusätzlich zu allem anderen auch noch darüber Sorgen machen musste, sie zu enttäuschen. Oder in Henrys Fall, ihn zum vorzeitigen Ruhestand von seiner gesamten Existenz zu verdammen.


  „Aber du magst ihn doch wirklich, oder?“, hakte meine Mutter ein paar Minuten später nach. Ich drehte den Kopf, um zu ihr aufsehen zu können, und war überrascht, ein besorgtes Interesse auf ihrem Gesicht zu entdecken.


  „Er ist nett“, erwiderte ich leise und fragte mich, worauf sie hinauswollte. „Ich glaube, wir könnten Freunde werden.“


  „Findest du ihn süß?“


  Ich verdrehte die Augen. „Er ist ein Gott, Mom. Natürlich ist er süß.“


  Über ihr Gesicht huschte ein leises Lächeln. „Wurde auch Zeit, dass du zugibst, dass er ein Gott ist.“


  Wieder zuckte ich mit den Schultern und wandte den Blick ab.


  „So langsam ist es auch schwer, was anderes zu behaupten. Aber er ist nett, und solange er mich nicht in einen Haufen Asche verwandeln will, könnte ich mich wohl an den Gedanken gewöhnen.“


  „Gut.“ Sie umarmte mich und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. „Ich bin froh, dass du ihn magst. Er könnte gut für dich sein, und du solltest nicht allein sein.“


  Innerlich seufzte ich, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie zu korrigieren. Wenn es sie glücklich machte, zu denken, dass ich Henry auf diese Weise mochte, dann sollte es eben so sein. Sie hatte ein bisschen Glück verdient, bevor ich sie so furchtbar enttäuschen würde.


  Ich hatte erwartet, dass die Tage auf Eden Manor sich nur so dahinschleppen würden, doch durch die sich ständig wiederholenden Rituale verging die Zeit wie im Flug. Morgens halfen mir Calliope und Ella, mich fertig zu machen. Dabei saß Ava immer auf meiner Bettkante und erzählte wortreich von ihren neuesten Eroberungen. Nach wenigen Wochen mit Xander, dem Bodyguard, hatte sie sich anderweitig umgesehen.


  „Sein Name ist Theo“, plapperte sie eines Morgens drauflos, so aufgeregt, dass sie kaum still sitzen konnte. „Er ist umwerfend und groß und klug, und er sagt, ich hätte die schönsten Augen, die er je gesehen hat.“


  Im Spiegel konnte ich beobachten, wie Ellas Gesichtszüge hart wurden.


  „Halt dich von ihm fern“, giftete sie. Ich versuchte mich umzudrehen, sodass ich sie beide sehen konnte, doch Calliope hielt meine Schultern fest. Sie war noch nicht fertig mit meiner Frisur.


  „Warum?“, entgegnete Ava hochmütig. „Ist er dein Freund?“


  Ella verengte die Augen. „Nein. Mein Zwillingsbruder.“


  Ich seufzte. Wenn ich das die nächsten fünf Monate erdulden müsste, würde ich irgendwann drastische Maßnahmen ergreifen.


  „Und?“, entgegnete Ava und verschränkte die Arme. „Er mag mich, und ich mag ihn. Wo ist das Problem?“


  Wie Ava in Ellas Gesicht sehen und sich nicht in eine Ecke verkriechen konnte, war mir schleierhaft. Doch Ava blieb Ava, egal, wie lange Ella sie mit Blicken tötete.


  „Wenn du ihm wehtust, werde ich dich aufspüren und ein zweites Mal umbringen, und diesmal werde ich dafür sorgen, dass kein hübsches kleines Leben nach dem Tode auf dich wartet“, fauchte Ella.


  Ich öffnete den Mund, um Ella klarzumachen, was genau passieren würde, wenn sie das auch nur versuchte, doch Ava schlug bereits zurück, bevor ich auch nur ein Wort herausbringen konnte.


  „Und was, wenn er mir wehtut?“


  „Dann bin ich mir sicher, du wirst irgendetwas getan haben, womit du es dir verdient hast.“


  Von diesem Morgen an hielten Ella und Ava es kaum in einem Raum miteinander aus. Ich konnte ihnen keine Vorwürfe machen.


  Langsam richtete ich mich ein in meiner neuen Realität, und Henry hatte recht. Als ich endlich akzeptiert hatte, dass das alles vielleicht doch kein riesiger irrsinniger Scherz war, fielen mir einige Dinge wesentlich leichter. Außerdem überanstrengte ich mein Gehirn nicht ständig mit dem Versuch, das Unbegreifliche zu verstehen.


  Während mir der Gedanke an meine Wachen und Calliope als Vorkosterin immer noch nicht gefiel – letzteren Job versuchte Ella unermüdlich Ava aufs Auge zu drücken –, half es, mir vorzustellen, ich säße im achtzehnten Jahrhundert fest. Damit ließ sich alles erklären – außer meiner seltsamen Beziehung zu Henry.


  Als die Wochen verstrichen, wurde der Abend schnell zu meinem liebsten Teil des Tages. Nicht zuletzt, weil ich dann endlich nicht mehr zuhören musste, wie Ella und Ava sich zankten. Wir unterhielten uns darüber, was ich den Tag über gemacht hatte, und auch wenn Henry versuchte, mich abzulenken, entging mir nicht, dass er nie von seinem Tag erzählte. Ich brachte ihm meine liebsten Kartenspiele bei, und es schien ihm Spaß zu machen, Neues zu lernen. Immer wieder stellte er mir höfliche Fragen und unterbrach meine ausschweifenden Antworten kein einziges Mal. Manchmal brachte ich den Mut auf, ihm ebenfalls Fragen zu stellen, auf die er, wenn überhaupt, nur vage antwortete. Er weigerte sich weiterhin, mir zu sagen, woraus die Prü-fungen bestanden, doch zu seiner Verteidigung musste ich zugeben, dass er sich große Mühe gab, mir alles so angenehm wie möglich zu machen.


  Alles an meinem Tagesablauf war durchgeplant. Eine halbe Stunde fürs Frühstück, bei dem es immer meine Lieblingsspeisen gab. Ich nahm nicht zu, und das war für mich die perfekte Ausrede, so viel zu essen, wie ich wollte. Nach dem Frühstück hatte ich fünf Stunden Unterricht, in denen es um Mythologie ging, Kunst, Theologie, Astronomie – alles, wovon Irene dachte, ich müsste es wissen. Im Unterricht zu träumen war keine Option, da ich ihre einzige Schülerin war, und nach einer Weile brachte sie erstaunlich wenig Mitgefühl auf für das, was mich interessierte oder nicht interessierte. Einen Vorteil hatte das Ganze: Mathe stand nicht auf dem Stundenplan.


  Einen außerordentlich großen Teil der Zeit verbrachten wir mit den Olympiern, den griechischen Göttern, die über das Universum herrschten und über mein Schicksal entscheiden würden.


  „Die meisten Leute denken, es hätte nur zwölf gegeben“, hatte Irene erklärt. „Aber wenn man sorgfältig durch die Geschichte geht, sind es vierzehn.“


  Die Bedeutung dieser Zahl war mir nicht entgangen. Vierzehn Olympier und vierzehn Throne. Sie waren diejenigen, die über meine Zukunft entscheiden würden, und deshalb passte ich im Unterricht über sie besonders auf, als würde es mir irgendeinen Vorteil verschaffen, alles über sie zu wissen, was es zu wissen gab.


  Ich lernte alles über Zeus und Hera und ihre Kinder, über die Kinder, die Zeus mit anderen Frauen gezeugt hatte, sowie über Athene, die voll ausgewachsen aus seinem Kopf gesprungen war. Auch erfuhr ich alles über Demeter und ihre Tochter Persephone und über die Rolle, die Hades gespielt hatte. Das war Henry, wie meine Mutter erwähnt hatte, und es war seltsam, zu versuchen, die Mythen mit dem Wissen in Einklang zu bringen, dass sie für diese Personen Realität waren. Dass Henry all diese Dinge offenbar wirklich getan hatte. Doch je mehr ich lernte, desto leichter fiel es mir, es zu akzeptieren. Als Irene endlich der Meinung war, ich wüsste so viel wie nur irgend möglich über die Ratsmitglieder, gingen wir über zu anderen Mythen. Doch auch in diesen Geschichten waren die Olympier allgegenwärtig, und das half nicht unbedingt dabei, meine Nerven zu beruhigen.


  Die Nachmittage durfte ich verbringen, wie ich wollte. Manchmal blieb ich drinnen und las oder verbrachte Zeit mit Ava, und manchmal ging ich nach draußen und erkundete das Gelände. Hinter der Hecke um dem kunstvoll gestalteten Garten lag ein Wald, der sich bis an das hintere Ende des Grundstücks erstreckte, wo er den Fluss verbarg, von dem ich wusste, dass er dort verlaufen musste. Ich blieb immer in Sichtweite des Anwesens; dem Wasser wollte ich nicht zu nahe kommen. Dort am Ufer hatte ich genug Aufregung gehabt, sodass ich sicher noch für sehr lange Zeit nicht den Wunsch verspüren würde, dorthin zurückzukehren.


  In den letzten Oktobertagen traf ich auf Phillip, den Stallmeister. Er war ein schroffer Mann, der nicht viel redete und mit seinem wild zerzausten Haar einschüchternd aussah, doch seine Pferde schien er leidenschaftlich zu lieben.


  „Pferde haben genauso viel Persönlichkeit wie Menschen“, brummelte er, als er mir die fünfzehn Tiere in den Stallungen vorstellte. „Wenn du zu ’nem Pferd keine Verbindung spürst, versuch es nicht zu erzwingen. Das wär, als wolltest du ’ne Freundschaft erzwingen – unangenehm und sinnlos, und beiden würd’s dabei schlecht gehen. Solange du das im Hinterkopf behältst, kriegst du keine Probleme.“


  Seine Hengste waren kraftvoll und schnell, und bei meinem Glück wäre ich bloß gefallen und hätte mir etwas gebrochen. Also genoss ich es, meine Zeit damit zu verbringen, sie zu striegeln und zu pflegen, aber ich fragte nie, ob ich sie reiten dürfte. Anfangs ließ Phillip mich mit einer Bürste in der Hand nicht einmal in ihre Nähe, doch ich nahm es nicht persönlich. Er ließ niemanden in ihre Nähe. Schon dass er mich in die Stallungen ließ, um sie zu sehen, war mehr, als Ava von sich behaupten konnte. Bei meinem dritten Versuch jedoch gab er mir widerwillig die Erlaubnis, beim Striegeln zu helfen, solange er ein Auge auf mich hatte. Ich hatte den leisen Verdacht, dass Henry etwas mit diesem Sinneswandel zu tun hatte, aber ich fragte nicht nach. Den restlichen Herbst über verbrachte ich so meine Nachmittage, und während es draußen immer kälter wurde, blieb es in den Stallungen warm.


  Die Zeit verging, und langsam fühlte ich mich wohl in meinem neuen Zuhause. Die Bediensteten hatten aufgehört, mich anzustarren, wenn ich vorbeiging, und nach und nach gewöhnten wir uns aneinander. Es war fast friedvoll, wie ich die Vormittage mit Irene verbrachte, die Nachmittage mit Phillip und Ava und die Abende mit Henry. Und die Nächte – ich lebte für die Nächte, wenn ich meiner Mutter alles erzählte, was ich erlebt hatte, und sie bei mir war und zuhörte. Hinter der Hecke lag sie im Sterben, doch in meinen Träumen war sie noch überaus lebendig, und ich wollte, dass es noch sehr, sehr lange so blieb. Ich wusste, ich würde der düster wartenden Realität nicht entkommen können, wenn das hier erst vorüber war. Doch für den Moment konnte ich so tun, als würde mein Leben auf Eden Manor bedeuten, dass die Welt draußen nicht existierte.


  Es war ein Freitag Mitte November, als Irene ankündigte, am kommenden Montag würde die erste Prüfung anstehen. Als ich endlich aus dem Unterrichtsraum kam, war mir vor Aufregung fast übel, und offensichtlich war mir das anzusehen.


  „Kate?“, fragte Calliope besorgt, als ich die Tür hinter mir schloss.


  „Eine Prüfung“, brachte ich kleinlaut hervor. „Am Montag.“


  Sie wirkte nicht besonders besorgt.


  „Hast du noch nie einen Test geschrieben?“


  Ich schüttelte den Kopf. Sie hatte mich nicht verstanden.


  „Prüfung“, wiederholte ich. „Die Art Prüfung, in der meine gesamte Zukunft auf dem Spiel steht. Wenn ich versage …“


  Calliopes Augen wurden groß.


  „Oh. Die Art Prüfung.“


  „Genau.“ Ich machte mich auf den Weg in mein Zimmer, kein Interesse mehr am Mittagessen. Mein Appetit hatte sich in Luft aufgelöst.


  „Äh, Kate? Zum Speisezimmer geht’s hier lang. Sie haben Brathähnchen für dich gemacht.“


  Ich hörte, wie sie in einen Laufschritt verfiel, um mit mir Schritt zu halten, aber ich wurde nicht langsamer.


  „Ich muss lernen.“ Wenn ich versagte, wäre alles, was ich bisher getan hatte, sinnlos. Meine Mutter würde sterben, Henry würde seinen Platz als Herrscher von was auch immer verlieren, und Avas Tod wäre vergebens gewesen. Ich hatte nicht vor, das geschehen zu lassen.


  Die nächsten zwei Tage steckte ich meine Nase so tief in die griechische Mythologie – oder „Geschichte“, wie es hier alle zu nennen schienen –, dass selbst Henry mich abends in Ruhe ließ. Statt ins Speisezimmer zu gehen, wurden mir meine Mahlzeiten gebracht, doch ich aß so schnell, dass ich kaum etwas schmeckte. Ich schlief genau acht Stunden und keine Minute länger, aber selbst im Schlaf fragte mich meine Mutter ab. Ich lernte die zwölf Arbeiten des Herkules auswendig, die Namen der neun Musen und die Plagen, die aus der Büchse der Pandora entflohen waren, doch es gab noch Hunderte weiterer Geschichten. König Midas, unter dessen Berührung sich alles, selbst seine Tochter, in Gold verwandelt hatte. Prometheus, der Feuer von den Göttern gestohlen und es den Menschen gegeben hatte und dafür bestraft worden war. Ikarus, der seinem Gefängnis fliegend entkommen und dann so hoch geflogen war, dass das Wachs schmolz, das seine Flügel zusammenhielt. Heras Eifersucht, Aphrodites Schönheit, Ares’ Wut – es ging unendlich weiter, und ich vertiefte mich so sehr darin, dass sich langsam alles vermischte. Aber ich musste bestehen.


  „Du überanstrengst dich.“


  Ich zuckte zusammen, als ich Henrys Stimme hinter mir hörte. Es war Sonntagabend, weniger als zwölf Stunden vor meiner Prü-fung, und ich musste immer noch ein paar schwierige Kapitel wiederholen. Wenn ich nicht jede Minute nutzte, die mir blieb – und am nächsten Morgen das Frühstück ausfallen ließ –, würde ich es nicht schaffen.


  „Mir geht’s gut“, murmelte ich und warf ihm nur einen kurzen Blick zu, bevor ich wieder in den dicken Wälzer sah, den Irene mir gegeben hatte. Ich versuchte gerade, die Geschichte über den Minotaurus noch einmal zu lesen, aber die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. In meinem Kopf hatte sich ein dumpfes Hämmern eingenistet, und mir war speiübel, aber ich musste das hier zu Ende bringen.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für eine von den Toten halten“, erklärte Henry dicht an meinem Ohr. Ich schloss die Augen, wagte nicht, mich zu rühren. Nicht wenn er mir so nah war. Ich spürte die Hitze, die von seinem Körper ausstrahlte, viel wärmer als die kühle Luft in meinem Zimmer, und das Verlangen, den Abstand zwischen uns zu überbrücken, war überwältigend. Ich erschauerte. Normalerweise, wenn ich nicht so müde war, konnte ich das besser ignorieren. Ich war wegen meiner Mutter hier, nicht wegen Henry.


  Doch statt Henrys Berührung zu spüren, hörte ich Seiten rascheln. Als ich die Augen öffnete, war das Buch zugeklappt und beiseitegeschoben, und Henry saß mir gegenüber.


  „Was du jetzt noch nicht weißt, wirst du nicht mehr rechtzeitig für deine Prüfung lernen.“ Sein Ton war sanft. „Du musst schlafen.“


  „Ich kann nicht“, sagte ich verzweifelt. „Ich muss bestehen.“


  „Du wirst bestehen, das verspreche ich.“


  Ich sank in mir zusammen.


  „Kannst du jetzt auch noch in die Zukunft blicken oder was? Wie willst du mir das versprechen? Nach allem, was du weißt, kann ich genauso gut so grandios durchrasseln, dass sie mich nach der Hälfte der Zeit abholen und wegbringen. Vielleicht siehst du mich nie wieder.“


  Er schmunzelte, und mir entfuhr ein entrüsteter Laut.


  „Ich habe noch nie jemanden so intensiv für eine Prüfung lernen sehen wie dich an diesem Wochenende. Wenn du nicht bestehst, brauchen wir anderen es gar nicht erst zu versuchen.“


  Bevor ich ihm genau auseinandersetzen konnte, wie viel Pech ich bei so etwas immer hatte, flog die Tür zu meinem Zimmer auf. Ava kam hereingestürzt, gefolgt von Calliope und einem Mann, den ich nicht kannte.


  „Kate!“, rief sie und kam auf mich zugehüpft. Ich warf Henry einen entschuldigenden Blick zu, doch ihm schien es nichts auszumachen. Stattdessen beobachtete er den Mann, der eine schwarze Uniform trug und auf den Boden starrte, als wollte er überall lieber sein als hier.


  „Ava, ich muss lernen“, setzte ich an, doch das bremste sie kein bisschen.


  „Komm schon, du hast das ganze Wochenende über gebüffelt. Irgendwann musst du auch mal Spaß haben.“ Sie machte einen Schmollmund. „Alle sind draußen im Garten und amüsieren sich. Es gibt Musik und man kann schwimmen und lauter tolle Sachen machen. Denk dran, ich muss es dir immer noch beibringen, das Schwimmen.“


  Die Aussicht, zum Schwimmen gezwungen zu werden, reichte schon, um mir jegliche Lust an der Idee auszutreiben. Davon abgesehen war ich mir nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt nach unten schaffen würde, geschweige denn mich zu amüsieren. Allein die Tatsache, dass es eine Party war, garantierte, dass ich das nicht tun würde.


  „Ich bin wirklich müde“, wich ich aus und blickte zwischen Ava und Calliope hin und her, die zögernd an der Tür stand und Henry betrachtete.


  „Na und? Schlafen kannst du später“, überging Ava meinen Einwand. „Du bist schlau, du bestehst schon. Außerdem musst du unbedingt Theo kennenlernen …“


  „Ihr zwei kennt euch noch gar nicht?“ Henry klang erstaunt. Er stand auf und winkte den Mann, der sich im Hintergrund gehalten hatte, nach vorn. Theo bewegte sich zielgerichtet, und etwas an ihm machte unmissverständlich klar, dass er sich sehr ernst nahm.


  „Kate, das ist Theo, mein oberster Wachoffizier. Seine Aufgabe ist es, ein Auge auf alles zu haben, was auf Eden Manor geschieht. Theo, das ist Kate Winters.“


  „Es ist mir ein Vergnügen“, erwiderte Theo und senkte den Kopf zu einer Verbeugung. Erschöpft lächelte ich ihn an und streckte die Hand aus. Vorsichtig schüttelte er sie, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen. Seine Handfläche war glatter als meine.


  „Ebenfalls erfreut, dich kennenzulernen“, gab ich zurück. „Ava spricht viel von dir.“


  „Tu ich gar nicht“, protestierte Ava. Sie sah Theo an und runzelte die Stirn. „Wirklich nicht.“


  „Oh doch“, beharrte ich, und Theo grinste. Zwischen ihm und Ella bestand nicht die geringste Ähnlichkeit, soweit ich erkennen konnte.


  „Komm, lass uns gehen.“ Beleidigt zog Ava an seinem Arm.


  Ich spürte, dass ich ihren Stolz verletzt hatte, und als sie mir auf dem Weg nach draußen einen Blick über die Schulter zuwarf, zuckte ich entschuldigend mit den Schultern.


  „Nächstes Mal komme ich mit, versprochen.“


  „Was auch immer“, erwiderte sie und zog Theo mit sich. Er schaffte noch eine knappe Verbeugung in Henrys Richtung, bevor er das Zimmer verließ und ich allein war mit Henry und Calliope, die immer noch an der Tür verweilte.


  „Dann sehen wir uns wohl morgen“, brachte sie hervor. Ihre Wangen glühten.


  „Morgen“, wiederholte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Damit konnte ich keinem etwas vormachen. Selbst ich hörte die Nervosität in meiner Stimme.


  Als Calliope fort und die Tür wieder geschlossen war, stand Henry auf und ging durchs Zimmer zu dem großen Erkerfenster. Nachdenklich blickte er in die tintenschwarze Nacht und winkte mich zu sich.


  „Henry, ich kann nicht“, erklärte ich seufzend. „Ich muss lernen.“


  „Ich werde Irene bitten, die letzten hundert Seiten nicht abzufragen“, entgegnete er. „Jetzt komm her, und setz dich mit mir hin. Bitte.“


  „Ich glaub nicht, dass sie sich darauf einlässt“, murmelte ich, doch ich tat, worum er mich gebeten hatte. Meine Füße schlurften über den Teppich, und mein Kopf fühlte sich an, als sei er zu schwer für meinen Körper, doch irgendwie schaffte ich es auf die andere Seite des Zimmers, ohne zusammenzuklappen.


  Als ich neben ihm stand, legte er beschützend den Arm um mich, und wieder überlief mich ein angenehmer Schauer. Dies war der engste körperliche Kontakt zwischen uns seit meiner Ankunft, und es fiel mir erstaunlich leicht, mich an ihn zu lehnen und von ihm stützen zu lassen.


  „Sieh nach oben“, forderte er mich auf und legte den Arm fester um meine Schultern, als ich mich an seiner Seite entspannte. Ich blickte zur Decke, doch im schwachen Kerzenlicht konnte ich nichts erkennen. Er lachte leise. „Nein, ich meine den Himmel. Sieh dir die Sterne an.“


  Mein Gesicht wurde rot vor Scham, und ich richtete den Blick auf den schwarzen Himmel draußen vor dem Fenster, wo ich die weißen Lichtpunkte gerade so ausmachen konnte.


  „Sie sind schön.“


  „Das sind sie“, stimmte er mir zu. „Wusstest du, dass sie wandern?“


  „Sterne? Klar.“ War das nur eine weitere Unterrichtsstunde? „Zu unterschiedlichen Jahreszeiten sieht man unterschiedliche Sterne.“


  Behutsam zog er mich mit sich auf die Bank vor dem Fenster, so nah an sich heran, dass ich praktisch auf seinem Schoß saß, doch in seiner Nähe zu sein fühlte sich besser an, als ich mir eingestehen wollte. Ich war noch nicht bereit, dieses Gefühl aufzugeben.


  „Nicht durch die Jahreszeiten“, erklärte er. „Durch die Jahrtausende. Siehst du den Stern dort?“ Er deutete nach oben, und ich konnte kaum die Richtung erkennen, in die er wies, und erst recht nicht, über welchen Stern er sprach.


  „Ja“. Falls er wusste, dass ich log, tat er mir den Gefallen, es zu ignorieren.


  „Als ich Persephone kennenlernte, gehörte dieser Stern noch nicht zu diesem Sternbild.“


  „Wirklich?“ Mein übersättigter Verstand konnte diese Aussage kaum verarbeiten, geschweige denn verstehen, was deren tiefere Bedeutung war. „Hätte ich nicht gedacht.“


  „Alles ändert sich mit der Zeit.“ Henrys Atem kitzelte mein Ohr. „Man muss nur geduldig sein.“


  Genau, dachte ich, alles ändert sich mit der Zeit. Das war schließlich das Problem, oder?


  Doch was auch immer Henry vorgehabt hatte, um mich von der Prüfung abzulenken, es funktionierte. In dieser Nacht zerbrach ich mir nicht den Kopf über Nymphen und Helden, sondern spazierte mit meiner Mutter durch den Central Park. Wir gingen in den Zoo und fuhren Karussell, bis wir vor Lachen kaum noch Luft kriegten. Ich schlief besser als seit Tagen, und als ich aufwachte, lag ein Lächeln auf meinen Lippen.


  Beim Frühstück war ich zu nervös, um zu essen, doch Calliope zwang mich trotzdem, ein Stück Toast mit Erdbeermarmelade hinunterzuwürgen. Selbst das drohte wieder hochzukommen, als ich zum Unterrichtsraum ging, und es brauchte all meine Willenskraft, um es nicht wieder auszuspucken.


  Ich konnte das schaffen. Henrys Schicksal hing von mir ab, und er würde niemals zulassen, dass sie mich absichtlich durchfallen ließen, ohne mir eine faire Chance zu geben. Ich hatte gelernt, und es war schließlich keine Kernphysik. Es war Mythologie. Wie schwer konnte das schon sein?


  „Bereit?“, fragte Irene, als ich mich setzte.


  „Nein“, gab ich zurück. Dafür würde ich nie bereit sein. Statt auch nur das kleinste bisschen Mitgefühl zu zeigen, lachte sie und legte die Prüfung vor mich hin. Ich hatte einen Kloß im Hals, während ich zur letzten Frage blätterte. Es waren ganze zwanzig Seiten.


  „Zweihundert Fragen“, erklärte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Du darfst bei maximal zwanzig danebenliegen.“


  „Wie lange habe ich Zeit?“, fragte ich nervös.


  „Solange du brauchst.“


  Ihr freundliches Lächeln beruhigte mich nicht im Geringsten. Ich nahm all meinen Mut zusammen, griff nach dem Bleistift und begann.


  Drei Stunden später saß ich angespannt in einer Ecke, während Irene meine Prüfung durchsah. Wieder und wieder war ich jede einzelne Frage im Kopf durchgegangen und hatte meine Antworten darauf angezweifelt. Was, wenn ich Athene und Artemis durcheinandergebracht hatte? Hera und Hestia? Was, wenn ich zu viel gelernt hatte und mir aus Versehen die Orte und Geschichten und komplizierten Zeitverläufe durcheinandergeraten waren?


  Was, wenn ich versagt hatte?


  Irene legte ihren Stift nieder, das Gesicht ausdruckslos, als sie durch den Raum auf mich zukam und mir den Test überreichte. Die Hände zitterten mir so stark, dass ich Angst hatte, ich würde ihn fallen lassen, und nichts in ihrem Ausdruck verriet, wie ich mich geschlagen hatte. Ich zwang mich, auf die Blätter zu sehen. Für einen langen Moment wollten meine Augen die Zahl nicht erkennen, die oben notiert war.
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  „Es tut mir leid“, sagte sie, doch ich hörte sie nicht. Stattdessen stolperte ich zur Tür und aus dem Zimmer, mein Blick zu tränen-verschleiert, als dass ich hätte sehen können, wohin ich lief. Fast ohne sie zu bemerken, flog ich förmlich an Calliope und Ella vorüber und stürmte durch die erstbeste Tür nach draußen in den Garten. Ich ignorierte die Stimmen, die nach mir riefen, zog mir die Schuhe aus und rannte auf den Wald zu.


  Ich hatte versagt.


  11. KAPITEL


  VERSAGEN


  Ich konnte nicht atmen.


  Mitten im Wald, wenn auch immer noch auf dem Gelände von Henrys Anwesen, brannten mir die Lungen, und mein Körper schmerzte von der Anstrengung des Laufens. Die Außenhecken waren nirgends in Sicht, aber das war es nicht, wonach ich suchte. Ich wollte den Fluss finden.


  Sieben Punkte hatten mir zum Bestehen des Tests gefehlt – sieben Fragen, die den Unterschied zwischen Erfolg und Versagen ausmachten, bleiben und gehen, Leben und Tod für meine Mutter. Leben und Tod für Henry. Es spielte keine Rolle, wie wohl ich mich hier fühlte oder ob ich es mochte, in seiner Nähe zu sein. Hätte er bloß jemanden gewollt, der die Zeit mit ihm verbrachte, hätte er jeden auswählen können, doch er hatte mich gewählt – für ihn hing alles von mir ab –, und ich hatte ihn im Stich gelassen. Diese Prüfungen zu bestehen war der einzige Grund, aus dem ich hier war, und nicht einmal das hatte ich geschafft.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so durch den Wald lief. Meine Füße waren aufgeschürft und blutig, und mehr als einmal stolperte ich, knickte um oder fiel auf Ellbogen und Knie, doch ich lief weiter, immer weiter.


  Ich hatte versagt. Es war vorbei, und ich würde keine zweite Chance bekommen.


  Ich musste meine Mutter sehen, bevor sie starb, musste ihr Lebewohl sagen, selbst wenn sie mich in diesem Körper nicht mehr hören konnte. Es würde reichen müssen – ich hatte meinen Teil der Vereinbarung gebrochen, für Henry gab es keinen Grund, seinen weiterhin zu erfüllen. Es gab keine Garantie mehr, dass ich sie sehen würde, wenn ich einschlief, und ich musste mich von ihr verabschieden, bevor es zu spät war.


  Endlich fand ich ihn – den Fluss, an dem dieses ganze Desaster seinen Lauf genommen hatte. Da ich mir den Knöchel verstaucht hatte, humpelte ich stromaufwärts, bis ich an der Hecke mit dem kleinen Durchlass ankam. Das Loch sah schmaler aus, als ich es in Erinnerung hatte, und ich hatte keinen Schimmer, wie ich auf die andere Seite gelangen sollte, aber ich musste es schaffen. Bei Henry würde ich mich später entschuldigen.


  Mit dem Handrücken wischte ich mir über die schmutzigen, tränenbefleckten Wangen, setzte meinen bloßen Fuß ins Wasser und sog scharf die Luft ein. Es war eiskalt. Die Strömung war stark, und ich wusste, wenn ich ausglitt und fiel, wäre ich nicht in der Lage, mich schwimmend ans Ufer zu retten. Diesmal nicht. Trotzdem musste ich es versuchen. Einen Fuß vor den anderen zu setzen, das war alles, was ich tun musste.


  „Kate.“


  Beim Klang von Henrys Stimme fiel ich beinahe vornüber. Ich war einen guten Meter vom Ufer entfernt und balancierte wacklig auf denselben glitschigen Steinen, die Ava das Leben gekostet hatten, und nur mit Mühe konnte ich mich halten.


  „Lass mich in Ruhe.“ Es klang nicht annähernd so biestig, wie ich es beabsichtigt hatte.


  „Ich fürchte, das kann ich nicht.“


  „Ich hab versagt.“ Ich wagte nicht, mich umzudrehen, um ihn anzusehen.


  „Ja, Irene hat es mir erzählt. Das erklärt trotzdem nicht, warum du Kopf und Kragen riskierst, um durch ein Loch in der Hecke zu kriechen. Wenn du gehen willst, ist das Eingangstor wesentlich praktischer.“


  Meine Füße waren taub, jede Bewegung fiel mir schwer.


  „Ich muss meine Mutter sehen.“


  Ohne Vorwarnung schlang Henry mir den Arm um die Taille und zog mich an sich. Bevor ich protestieren konnte, berührten meine Füße wieder trockenen Boden.


  „Lass mich los!“


  Er hielt mich lange genug im Arm, dass ich mein Gleichgewicht wiederfinden konnte. Ich wich vor ihm zurück, zitternd, doch ich wusste nicht, ob vor Kälte oder vor Wut.


  „Wenn du gehst“, erklärte er geduldig, „wird deine Mutter sterben. Ich dachte, das wolltest du nicht.“


  Sprachlos öffnete und schloss ich mehrmals den Mund.


  „Aber … aber ich bin durchgefallen!“


  Ungläubig sah er mich an. „Ich bin nicht so streng, dass ich ein Versagen mit dem Tod bestrafe.“


  „Aber unsere Vereinbarung – du hast gesagt, du hältst meine Mutter am Leben, solange ich hier bin. Ich kann nicht bleiben, nicht wenn ich die Prüfung nicht bestanden habe.“


  Henry hielt inne, und dann wurde sein Ausdruck sanft, als er endlich verstand.


  „Kate … Ist das alles, worum es hier geht?“


  „Du hast selbst gesagt, ich dürfte bei keiner der Prüfungen durchfallen“, erinnerte ich ihn unsicher.


  „Du darfst bei keiner der sieben Prüfungen versagen, vor die der Rat dich stellt. Der Test, den Irene mit dir gemacht hat, war keine davon.“ Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Bisher schlägst du dich ganz wunderbar.“


  Mein Mund wurde trocken. „Bisher?“


  „Ja.“ Er wirkte amüsiert, und ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein oder das dreckige Grinsen von seinem Gesicht wischen sollte. „Bisher hast du drei Prüfungen angetreten. Nur eine ist abgeschlossen, aber du warst untadelig.“


  Wie konnte es sein, dass sie mich ohne mein Wissen geprüft hatten? Als ich den Mund öffnete, um ihn zu fragen, kam er mir zuvor.


  „Du musst am Erfrieren sein – hier.“ Er legte mir seinen Mantel um die Schultern, und ich klammerte mich daran fest, sog die Wärme in mich auf. „Lass uns zurückgehen – was hältst du davon?“


  Ich nickte, und langsam legte sich meine Hysterie. Vorsichtig nahm Henry mich in den Arm, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen.


  „Schließ die Augen“, murmelte er, und ich gehorchte.


  Als ich sie diesmal wieder öffnete, war ich wenig überrascht, mich in meinem Zimmer wiederzufinden. Henry stand neben mir.


  „Wie ich sehe, gewöhnst du dich langsam an meine Art zu reisen.“


  „Mhm.“ Ich schluckte. Eine gewisse Desorientierung brachte es immer noch mit sich. „Ich sollte … ähm …“ Mit einer Handbewegung fasste ich den Zustand meines Kleids zusammen. Es war zerrissen und schlammverkrustet.


  „Das ist ruiniert, scheint mir. Vielleicht sollten wir einen Ersatz finden.“


  „Ich hab Massen davon, wirklich.“ Ich sah zu meinem Schrank. „Ella wird es wahrscheinlich nicht mal merken.“


  „Keine Diskussion“, bestimmte Henry. „Zieh dich um, und kühl deinen Knöchel. Ich komme gleich zurück und hole dich ab.“


  Innerlich seufzend entschied ich, dass es keinen Sinn hatte. Er schien genauso entschlossen wie Ella, mich weiterhin in unzäh-lige kratzige Kleider zu zwängen. So langsam konnte ich kaum erwarten, dass es endlich Sommer würde, und wenn auch nur aus dem Grund, dass ich dann endlich wieder Jeans tragen durfte.


  Bevor er hinausging, drehte Henry sich noch einmal um.


  „Kate?“


  Stirnrunzelnd starrte ich auf das Gewirr von Knöpfen, das das ruinierte Kleid überzog. Mit immer noch zitternden Fingern versuchte ich ziemlich erfolglos, sie zu öffnen.


  „Ja?“


  „Ich hab nur 164 Punkte geschafft.“


  Schließlich brauchte ich doch Ellas Hilfe, um die Monstrosität aufzuknöpfen, in die sie mich an diesem Morgen hineingezwungen hatte. Während sie zu bedauern schien, dass ich das schreckliche Kleid endlich ausziehen konnte, hätte ich nicht glücklicher sein können – bis ich sah, womit sie es zu ersetzen gedachte.


  Kurz darauf humpelte ich, auf Henrys Arm gestützt, einen unbekannten Korridor entlang und versuchte mich krampfhaft davon abzuhalten, an dem groben Stoff herumzuzerren. Es war einfach unfair. Henry durfte Hosen tragen – selbst Ava konnte das, wenn sie wollte –, aber mit Ella als Herrscherin über meine Garderobe beschränkte sich meine Auswahl auf Kostüme aus dem Mittelalter. Sie mochte das für schön halten, doch ich hätte lieber Toga getragen als diese Folterinstrumente. Egal, wie oft ich sie trug, sie würden mir nie gefallen. Niemals. Und Ella wusste das. Genau deshalb tat sie mir das an, da war ich mir sicher.


  Während ich mich fragte, ob es Punktabzüge gäbe, wenn ich in meiner Unterwäsche herumlief, öffnete Henry die Tür zu einem Raum, in dem ich noch nie gewesen war. Zuerst konnte ich über seine Schultern hinweg nicht viel erkennen, doch als er zur Seite trat, fiel mir die Kinnlade herunter. Die Niedergeschlagenheit, die mich erfasst hatte, als ich mein Testergebnis erfahren hatte, löste sich augenblicklich in Luft auf.


  Der Raum war vollgestopft mit dicht an dicht hängender Kleidung, sortiert nach Größe und Farbe. Wie in einem Kostümver-leih gab es Kleider, Schuhe, Schals und vieles mehr.


  Meine Beine schienen unter mir nachzugeben.


  Pullover und Jeans.


  „Ella hat erwähnt, dass du dich in den Kleidern, die sie für dich auswählt, nicht wohlfühlst“, erklärte Henry. „Zur Belohnung dafür, dass du in einem Test eine höhere Punktzahl erreicht hast als ich, halte ich eine neue Garderobe für angemessen.“


  Ich starrte zuerst ihn an und dann Ella, die mir ein verhaltenes Lächeln zuwarf. Meinten sie das ernst?


  „Oh mein Gott!“


  Es kam nicht aus meinem Mund. Stattdessen erklang das hohe Kreischen hinter mir, und als ich herumwirbelte, sah ich Ava mit offenem Mund dastehen. Dicht bei ihr wartete Calliope, ihr Gesichtsausdruck genauso erfreut, wie ich mich fühlte.


  „Sind die alle für dich?“, rief Ava und drängte sich an Ella vorbei, um sich neben mich zu stellen.


  „Ich glaub schon“, gab ich mit einem Grinsen zurück. „Auch welche?“


  Sie starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. „Ob ich auch welche will?“


  Ich lachte und blickte zu Henry. „Darf sie?“


  „Natürlich.“


  Mehr brauchte es nicht. In Sekundenschnelle war Ava verschwunden und wühlte sich durch die mittelalterlichen Kleider, die ich nicht vorhatte, jemals anzurühren. Statt mich ihr anzuschließen, wandte ich mich an Calliope und Ella.


  „Ihr zwei könnt euch auch nehmen, was ihr wollt“, sagte ich und sah wieder zu Henry. „Wenn dir das recht ist, meine ich.“


  Er nickte. Genau wie Ava stürzten sich Ella und Calliope in den Raum und ließen mich mit Henry zurück. Mit einer Geste auf meinen Knöchel fragte er: „Schaffst du es ohne Hilfe durch den Raum?“


  „Ich komme schon zurecht“, sagte ich mit einem begehrlichen Blick auf die Stapel von Pullovern. Selbst aus dieser Entfernung schienen sie nach mir zu rufen. Sosehr ich es genoss, in Henrys Nähe zu sein – mein hysterischer Anfall war mir immer noch peinlich, und ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde es nicht ohne ihn durch den Tag schaffen. Auch wenn er immer genau zu wissen schien, wie er mir das Gefühl geben konnte, alles würde wieder gut.


  Ich war schon durch das halbe Zimmer gehumpelt, bevor ich bemerkte, dass er ein paar Schritte hinter mir ging. Stirnrunzelnd blickte ich über die Schulter.


  „Henry, wirklich, mir geht’s gut. Es tut nicht mal weh.“


  „Ich habe nicht die Absicht, dir beim Gehen zu helfen“, erwiderte er in einem unschuldigen Ton, den ich ihm keine Sekunde lang abnahm. „Ich wollte dir nur anbieten, deine Sachen zu tragen.“


  „Wenn du das sagst.“ Ich hob eine Augenbraue, doch auch wenn ich nicht wollte, dass er es wusste, war ich dankbar, dass er da war.


  In dieser Nacht, lange nachdem Henry gegangen war und ich schon fast eingeschlafen war, schreckte ich hoch. Jemand klopfte leise an meine Tür. Stöhnend rieb ich mir die Augen, hievte mich aus dem Bett und humpelte zur Zimmertür. Den gesamten Abend über hatte ich mich darauf gefreut, meiner Mutter zu erzählen, dass ich eine Prüfung bestanden und Henry bisher nicht enttäuscht hatte. Wer auch immer da auf der anderen Seite wartete, hatte besser einen verdammt guten Grund, mich davon abzuhalten.


  „Was?“, krächzte ich, als ich die Tür einen Spalt öffnete und in den erleuchteten Flur blinzelte.


  Es war Ava. „Bist du noch wach?“, flüsterte sie, und wütend starrte ich sie an.


  „Nein, ich bin Schlafwandler.“


  „Oh.“ Sie betrachtete mich, als versuchte sie zu entscheiden, ob ich die Wahrheit sagte. „Wenn du schon mal auf bist, komm mit – ich muss dir was zeigen.“


  Sie griff nach meiner Hand, und ich blieb stur stehen.


  „Der einzige Ort, wo ich hinwill, ist zurück in mein Bett.“


  „Pech gehabt.“ Ava umklammerte meine Hand so fest, dass jede Gegenwehr wahrscheinlich mit gebrochenen Fingern geendet hätte. Mein Knöchel machte mir schon genug Probleme. „Du bist vor Sonnenaufgang wieder im Bett, versprochen.“


  Keine besonders tröstliche Aussicht, aber sie ließ mir keine große Wahl. Mit einem unüberhörbaren frustrierten Schnauben gab ich mich schließlich geschlagen und folgte ihr. Der Teppich unter meinen nackten Füßen fühlte sich rau an.


  „Wohin gehen wir?“, fragte ich, doch Ava bedeutete mir, zu schweigen, als wir in den nächsten Gang abbogen. Auf allen Fluren, die zu meiner Suite führten, waren Wachen postiert, und bisher hatten uns mindestens drei davon gesehen. Ich sah nicht den geringsten Sinn in dieser Heimlichtuerei.


  Der dumpfe Schmerz in meinem Knöchel verwandelte sich in ein scharfes Ziehen, und ich hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten, doch sie wurde nicht langsamer. Schließlich, in einem dunklen Flur, blieb sie stehen und zeigte auf eine Tür fünf Meter vor uns.


  Sie sah anders aus als die anderen auf dem Anwesen, gefertigt aus dunklem Holz mit kunstvollen Schnitzereien, die eine Szene darstellten, die ich nicht genau erkennen konnte. Licht strömte durch den Türspalt, und auf Zehenspitzen ging Ava zu der Tür und winkte mir, ihr zu folgen.


  Diesmal stellte ich keine Fragen. Unbeholfen humpelte ich hinter ihr her, eine Hand an der Wand, damit ich nicht stolperte und den Unbekannten hinter der Tür unsere Anwesenheit verkündete. Je näher wir kamen, desto klarer sah ich das Relief auf der Tür, und schließlich erkannte ich, was es darstellte.


  Auf der oberen Hälfte war eine wunderschöne Wiese zu sehen, die mit winzigen geschnitzten Blumen übersät und von Bäumen umringt war. Irgendwie hatte der Künstler es geschafft, dass es sonnig aussah, und die Szenerie erinnerte mich so sehr an den Central Park, dass ich einen Kloß im Hals spürte.


  Doch darunter änderte sich das Bild. Eine Schicht Erde trennte die Wiese von einem dunklen Fluss, der darunter strömte, und daneben war ein zierlicher Garten zu sehen. Statt aus Erde wuchs er aus kantigen Steinen hervor. Die Bäume waren keine richtigen Bäume. Sie bestanden aus etwas Härterem. Und obwohl es nur ein Kunstwerk war, konnte ich sehen, dass sie nicht lebendig sein sollten. In der Mitte des Bildes formten sich Edelsteinsäulen zu einem Bogen über einer einzigen Blume, die in dieser Umgebung winzig und verletzlich wirkte.


  Ich war so fasziniert, dass ich Stimmen hinter der Tür kaum wahrnahm. Zuerst konnte ich sie nicht richtig zuordnen, doch Ava winkte mich näher heran, und all meinen Mut zusammennehmend, warf ich einen Blick in den Raum.


  Henry war ebenfalls anwesend. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und den Blick auf etwas gerichtet, das ich nicht sehen konnte. Er drehte sich ein Stück, sodass sein Profil sichtbar wurde, und es tat mir weh, als ich sah, dass seine Augen rot waren.


  Doch es war nicht er, der sprach. Die zweite Stimme war höher als seine, aber trotzdem männlich und vertraut, und wer auch immer es war, sprach leise und angespannt.


  „Du kannst sie nicht hierbehalten.“ Ich konnte den Sprecher nicht sehen, doch ich war mir sicher, dass ich die Stimme kannte. „Das war Teil der Abmachung. Du kannst sie nicht zwingen, zu bleiben, wenn sie nicht will.“


  Ich rückte noch näher an die Tür. Unter meinem Fuß knarrte eine Bodendiele, und ich erstarrte. Henry hielt inne, und mein Herz klopfte so laut, dass ich mir sicher war, er müsste es hören. Doch einige Schrecksekunden später ergriff er das Wort, und ich atmete aus.


  „Sie wollte nicht gehen“, erklärte er müde. „Sie dachte, unsere Abmachung sei hinfällig, weil sie den Test nicht bestanden hatte.“


  „Trotzdem: Du hast sie aufgehalten“, beharrte der andere. Seine Stimme war schmerzhaft vertraut, und dennoch vermochte ich sie nicht zuzuordnen. „Zweimal hat sie dir gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen, und du hast sie ignoriert.“


  „Weil sie es nicht verstanden hat.“ Wütend blickte Henry über die Schulter zu jener Stelle hinter der Tür, wo der andere stehen musste.


  „Das spielt keine Rolle.“ Es klang bösartig, und ich suchte Avas Blick, doch sie hatte sich ein wenig in den Flur zurückgezogen. „Du hast sie davon abgehalten, zu gehen.“


  „Wir können die ganze Nacht streiten, aber Fakt bleibt, dass sie das Gelände nicht verlassen hat“, erwiderte Henry. „Du hast kein Recht, von den anderen Ratsmitgliedern zu verlangen, die Vereinbarung zu lösen.“


  „Das habe ich, und das werde ich.“ Ein Schatten strich über mich hinweg, und ich schrak zurück. „Ich werde nicht zulassen, dass du sie zwingst, zu bleiben, wie du es bei Persephone getan hast. Sie ist nicht deine Gefangene, und du bist nicht ihr Wächter. Du kannst sie nicht in diese Situation zwingen und dann so tun, als wärst du überrascht, wenn sie dich so sehr hasst, dass sie nur noch weg will.“


  Seine Worte waren voller Bosheit, und seine Stimme klang giftig. Auf der anderen Seite des Raums verspannte Henry sich, entgegnete jedoch nichts. Das Bedürfnis, das Wort für ihn zu ergreifen, war übermächtig, und mit aller Macht wollte ich dem Unbekannten an den Kopf werfen, was für ein Idiot er war. Dass ich geblieben war, um Henry zu helfen, nicht weil er mich gezwungen hatte. Doch die Worte erstarben auf meinen Lippen. Seit Monaten waren mir Antworten vorenthalten worden. Eine solche Chance, sie endlich zu erhalten, konnte ich mir nicht entgehen lassen.


  „Du musst sie gehen lassen“, fuhr der Unbekannte fort, jetzt etwas ruhiger. „Persephone hat dich nicht geliebt, und du kannst sie nicht ersetzen, egal, wie gründlich du suchst. Selbst wenn du es könntest, ist Kate nicht die Richtige.“


  „Sie könnte es sein.“ Henrys Worte klangen erstickt. „Meine Schwester glaubt, dass sie es ist.“


  „Meine Tante ist zu geblendet von Schuld und ihrer Entschlossenheit, die Situation zu klären. Bitte, Henry.“ Wieder knarrte der Fußboden, als der Unbekannte auf Henry zutrat. Jetzt konnte ich seinen Arm sehen, und er trug eine schwarze Jacke, die für November viel zu dünn war. „Lass sie gehen, bevor sie auch stirbt. Wir wissen beide, dass es nur eine Frage der Zeit ist, und wenn dir auch nur das kleinste bisschen an ihr liegt, entlässt du sie, bevor sie ein weiteres Opfer wird.“ Er hielt inne, und ich hielt den Atem an. „Elf Mädchen sind deinetwegen bereits gestorben. Erspar Kate ein ähnliches Schicksal, bloß weil du so selbstsüchtig bist.“


  Nur wenige Zentimeter von mir entfernt ertönte plötzlich das Geräusch splitternden Glases. Ich keuchte und stolperte vor Schreck zurück, und in meiner Hast verdrehte ich mir den Knö-chel erneut. Mir entfuhr ein Schmerzensschrei, während ich zu Boden fiel. Die Tür öffnete sich, und alles Blut wich mir aus dem Gesicht, als ich sah, wer auf der anderen Seite stand.


  James.


  12. KAPITEL


  JAMES


  „Du gehörst auch dazu?“ Meine Stimme war heiser, und ungläubig starrte ich James an. Er sah genauso aus, wie ich mich an ihn erinnerte – abstehende Ohren, das blonde Haar total zerwühlt, die riesigen Kopfhörer um den Nacken gehängt.


  „Kate …“, setzte er an, doch da erschien Henry in der Tür und stieß James zur Seite. Als Henry mir die Hand entgegenstreckte, ergriff ich sie, während ich James mit Blicken tötete.


  „Was geht hier vor?“ Die Worte klangen erstickt, und vor Wut konnte ich kaum richtig sehen, doch ich würde keinen von ihnen davonkommen lassen. „Sagt es mir. Erst Sofia, dann Irene und jetzt du …“


  „Vielleicht wäre es besser, wenn wir diese Unterhaltung drinnen weiterführen“, warf Henry ein und lächelte gequält. Mit knirschenden Zähnen nickte ich und stützte mich auf Henry, als er mir in den Raum half.


  Beim Eintreten erkannte ich, dass es ein Schlafzimmer war. Und obwohl es nicht staubig war, sah es unbewohnt aus. Als Henry mir half, den Scherben auf dem Fußboden auszuweichen, sah ich, woher das Klirren gekommen war. Dort lag ein verbogener Rahmen, das Bild darin war geknickt und eingerissen. Von diesem Bild lächelte ein Mädchen zu mir herauf, das nicht viel älter sein konnte als ich, mit sommersprossigen Wangen und rotgoldenem Haar. Neben ihr stand Henry, und er sah glücklicher aus, als ich ihn jemals gesehen hatte. All die Anspannung schien völlig verschwunden.


  „Wer ist das?“, fragte ich, doch ich hatte eine traurige Ahnung, dass ich es bereits wusste.


  Henry warf nur einen kurzen Blick auf das Bild, und ein Ausdruck von Schmerz erschien auf seinem Gesicht. Er wartete, bis er mir zum Bett geholfen hatte, bevor er antwortete, und selbst dann sah er mir nicht in die Augen.


  „Persephone“, brachte er mit leiser, fast brechender Stimme hervor. „Vor sehr langer Zeit.“


  „Allzu lange kann es nicht her sein“, warf ich ein, während ich es betrachtete. „Nicht wenn ihr schon Kameras hattet.“


  „Es ist keine Fotografie“, erklärte er, während er sich hinabbeugte, um es aufzuheben. „Es ist eine Spiegelung. Sieh hin.“


  Ihm zitterten die Hände, und er reichte mir das Bild. Als ich es genauer in Augenschein nahm, bemerkte ich, dass es eine Tiefe hatte, die Fotos niemals erreichten. Es schien zu schimmern wie ein kleiner Teich, und Persephone und Henry bewegten sich. Nicht so sehr, dass es wie eine Videoaufnahme ausgesehen hätte, doch sie blinzelte, und ich sah ihn die Arme fester um sie schließen.


  „Sie ist wunderschön“, sagte ich leise. Ein Teil von mir war eifersüchtig, denn ich wusste, ich würde niemals an die Erinnerung an sie heranreichen. Doch die Traurigkeit über das, was Henry durchgemacht haben musste, ließ mich meine Eifersucht vergessen. „Es tut mir leid.“


  Er winkte ab, als wäre es keine große Sache, doch als ich ihm das Bild zurückgab, nahm er es sanft und strich über die Oberfläche. Es glättete sich, als wäre es nie beschädigt worden.


  „Wie ich schon sagte, das war vor langer Zeit.“


  Jemand hustete, und als ich aufsah, erblickte ich James, der unentschlossen bei der Tür stand. Ich kniff die Augen zusammen.


  „Was?“


  „Du hast gefragt, warum ich hier bin.“ Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tür, ließ sie fest ins Schloss fallen. Dahinter hörte ich ein Quietschen. Ava war immer noch da draußen, aber ich wollte nicht, dass sie das hier hörte.


  „Und du hast es mir immer noch nicht gesagt.“ Ich zuckte zusammen, als Henry meinen Knöchel berührte.


  „Er ist mein Nachfolger“, erklärte Henry, und scharf blickte ich zu ihm auf. „Er wird meine Pflichten übernehmen, wenn ich vergehe.“


  Eine Welle des Entsetzens überrollte mich, und angewidert starrte ich James an.


  „Ist das der Grund, warum du mich davon abhalten wolltest hierherzukommen? Du wusstest, dass ich seine letzte Chance bin, und hast dir gedacht, wenn du mich aufhältst, hast du freie Bahn zum Siegerpokal?“


  „Es gibt keinen Siegerpokal“, entgegnete James. „Das ist kein Wettbewerb, okay? Das hier ist für uns alle hart. Ein Jahrhundert lang haben wir versucht, jemanden zu finden, der Persephones Platz einnehmen kann, und wenn wir das nicht schaffen …“


  „Wenn ihr das nicht schafft, kannst du Henrys Platz einnehmen“, giftete ich. „Und hier bist du und versuchst alles, um seine Chancen zu ruinieren.“


  „Weil ich dachte, du wolltest raus“, gab er zurück. Sein Kiefer war so angespannt, dass ich einen Muskel zucken sehen konnte. „Du hast gesagt …“


  „Henry hatte recht. Ich hatte es nicht verstanden, und ich werde nicht einfach gehen und ihn umbringen, wenn ich das irgendwie verhindern kann.“


  Unangenehm berührt trat James von einem Fuß auf den anderen.


  „Das habe ich auch nie erwartet. Aber die Bedingungen der Vereinbarung sind unabänderlich, und wenn du gehen willst, können wir nichts tun, um dich aufzuhalten. Wenn Henry dich gegen deinen Willen hierbehält, haben wir jedes Recht einzuschreiten.“


  „Warte mal“, warf ich ein, als mir langsam klar wurde, was er da sagte. „Was meinst du mit wir?“


  Henry runzelte die Stirn, und für einen kurzen Moment wirkte er wie ein Fremder. „James“, warnte er leise.


  James richtete sich auf und ließ die Arme sinken.


  „Es ist mir egal, ob sie es erfährt.“


  „Den anderen wird es nicht egal sein“, erwiderte Henry, doch er tat nichts, um James aufzuhalten.


  Zögernd trat James auf mich zu, als wollte er meine Hand ergreifen, doch mein kalter Blick stoppte ihn.


  „Ich bin ein Mitglied des Rates.“


  Mir blieb fast das Herz stehen.


  „Du bist im Rat?“ Unbändiger Zorn erfasste mich. „Das kann nicht sein. Du bist – du.“


  „Scharfsinnig beobachtet“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu mir. „Hör zu, Kate – es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Na ja, nein, es wäre mir lieb, wenn du’s tätest, aber ich erwarte es nicht von dir. Du kannst mich hassen, so viel du willst, weil ich versuche, dich von Henry wegzubringen, aber ich versuche nur, das Beste für dich zu tun.“


  „Und du denkst, das Beste für mich ist, den Rest meines Lebens in dem Wissen zu verbringen, dass ich der Grund für Henrys Tod bin?“ Tränen traten mir in die Augen, doch ich blinzelte sie zurück und zwang mich, energisch weiterzusprechen. „Ganz zu schweigen von dem, was mit meiner Mutter passieren wird.“


  „Wenn du dich entscheidest, zu gehen, würdest du dich an nichts von alledem erinnern“, entgegnete James. „Das war ebenfalls Teil der Abmachung.“


  „Genug von dieser bescheuerten Abmachung.“ Mir brach die Stimme, und ich erblasste. „Das hier ist meine Entscheidung, nicht deine. Du kannst nicht einfach daherkommen und hinter meinem Rücken alles beenden, bloß weil du denkst, du wüss-test, was das Beste für mich ist. Ich bestimme, wann das hier zu Ende ist, nicht du.“


  Angespannt blickte ich zwischen Henry und James hin und her, um sicherzugehen, dass sie beide zuhörten, doch Henry war auf meinen Knöchel konzentriert, den Kopf gebeugt und die Augen geschlossen. Eine wohlige Wärme breitete sich von seiner Berührung aus, bis in mein Knie und die Zehenspitzen, und Henry schloss die Hände um das Gelenk und bewegte es vorsichtig.


  „Tut das weh?“, fragte er, und ich schüttelte den Kopf. Er ließ mein Bein los, und vorsichtig zog ich es an und wackelte mit den Zehen. Es tat nicht mehr weh.


  „Wie hast du …“, setzte ich an, meine Wut kurzzeitig vergessend. Henry zuckte mit den Schultern.


  „Du sollst sie nicht heilen“, tadelte ihn James von der anderen Seite des Zimmers aus. Henry richtete sich auf, und selbst von der Seite sah ich den leeren Ausdruck in seinen Augen.


  „Es scheint, als würden wir heute Nacht alle möglichen Regeln brechen.“ Er stand auf. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet.“


  Bevor ich protestieren konnte, war er verschwunden – und ließ mich allein mit James zurück. Ich erhob mich ebenfalls und belastete versuchsweise meinen Knöchel. Er trug mich sicher.


  „Ich hab mir das nicht ausgesucht, weißt du“, bemerkte James leise. „Dass ich für ihn übernehme, wenn du versagst. Ich bin das einzige Ratsmitglied, das die Unterwelt so gut kennt wie er.“


  „Und trotzdem wolltest du’s.“


  Er wandte den Blick ab, sah aus dem dunklen Erkerfenster hinab auf den Park. Der Mond war fast voll, und ich konnte sehen, wie sich die Spitzen der kahlen Bäume im Novemberwind wiegten.


  „Wir existieren, solange das da ist, was wir repräsentieren. Niedere Gottheiten vergehen andauernd, wenn sie vergessen werden, aber der Rat ist anders. Solange die Menschheit existiert, wird es immer Liebe und Krieg geben. Musik und Kunst werden immer existieren, genauso wie Literatur und Frieden, Ehen und Kinder und Reisende. Aber die Menschheit wird nicht ewig bestehen, und wenn sie vergeht, wird das auch mit uns passieren. Nur der Tod wird bleiben.“


  „Und wenn du die Unterwelt kontrollierst, überlebst du, selbst nachdem alles andere verschwunden ist?“ Ich formulierte es als Frage, doch ich kannte die Antwort bereits und hatte einen Kloß im Hals. „Darum geht es hier?“


  „Nein. Hier und jetzt geht es darum, dein Überleben zu sichern. Ich will nicht, dass du stirbst, Kate – bitte. Keiner von uns will das, und Henry hat schon vor langer Zeit aufgegeben. Vielleicht versucht er es für dich, aber nicht, weil er weitermachen will. Er will nur nicht, dass du getötet wirst, das ist alles.“


  Ich schwieg einen Moment.


  „Stehen die Chancen dafür so gut?“


  James sah mich an, und ich sah die nackte Angst in seinen Augen.


  „Keine hat länger als bis Weihnachten überlebt. Bitte. Henry will das nicht. Er wird immer Persephone lieben, nicht dich. Sieh dich doch mal um – guck dir an, wo du bist. Das hier war ihr Zimmer.“


  An dem Raum war nichts außergewöhnlich, nur das Bild, das Henry nach James geworfen hatte. Doch je genauer ich meine Umgebung in Augenschein nahm, desto klarer wurde es mir: Es war wie ein Kinderzimmer, das ein trauernder Vater nach einer Tragödie nicht mehr anzurühren wagte. Auf dem Schminktisch in der Ecke lagen altmodische Haarnadeln, und die Vorhänge waren zurückgezogen, um das Sonnenlicht hereinzulassen. Auf dem Stuhl vor dem Schminktisch lag sogar ein Kleid bereit und schien nur darauf zu warten, angezogen zu werden. Es war, als sei in diesem Raum die Zeit stehen geblieben, als läge hier alles seit Jahrhunderten unberührt, wartend auf Persephones Rückkehr.


  „Diese Spiegelung …“ James deutete auf das Bild von Henry und Persephone, Seite an Seite und so überaus glücklich. „Sie ist nicht real. Sie ist ein Wunsch, ein Traum, eine Hoffnung – keine Erinnerung. Er hat sie so sehr geliebt, er hätte die Welt in Stücke gerissen, hätte sie ihn darum gebeten. Aber sie konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. Seit dem Tag ihres Todes fleht er den Rat an, ihn freizugeben und vergehen zu lassen. Denkst du wirklich, damit könntest du konkurrieren?“


  „Es ist kein Wettbewerb“, entgegnete ich rau und wiederholte seine Worte von vorhin. Doch noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass es das sehr wohl war. Wenn ich Henry nicht dazu bringen konnte, dass ich ihm wichtig war, hätte er keinen Grund mehr weiterzumachen. Und in seinem Kopf würde ich mich immer an Persephone messen lassen müssen. Aber das war kein Grund, den Kampf um ihn aufzugeben. Er verdiente genauso sehr eine Chance auf sein Glück wie ich, und ich war nicht bereit, mich von einem weiteren Menschen in meinem Leben zu verabschieden.


  James’ Ausdruck wurde weich.


  „Er wird dich niemals lieben, Kate, nicht so, wie du es verdienst. Er hat schon vor langer Zeit aufgegeben, und alles, was du tust, verlängert nur seinen Schmerz. Es wäre barmherziger, wenn du ihn in Frieden lässt.“


  Ich trat auf James zu, hin- und hergerissen zwischen Zorn und dem heftigen Bedürfnis, ihn zu berühren – mich zu vergewissern, dass es James immer noch gab unter dem listigen Gott, der er plötzlich geworden war. Der alles sagte, wovon er dachte, es könnte mich überzeugen zu gehen. Damit ich die Ewigkeit von Henry stahl und sie ihm gab.


  „Und du denkst, das sollte ich tun?“ Jetzt war ich keinen halben Meter mehr von ihm entfernt. „Du denkst, ich sollte aufgeben und ihn verlassen, genau wie Persephone es getan hat?“


  „Persephone hatte ihre Gründe“, widersprach James. „Er hat sie fortgerissen von allem, was sie je geliebt hat, und sie gezwungen, bei ihm zu bleiben, obwohl sie nicht wollte. Du hät-test dasselbe getan.“


  Ich schwieg. Der Unterschied zwischen Persephone und mir war, dass sie noch etwas zu verlieren gehabt hatte. Verzagt griff James nach mir, und ich ließ ihn die Arme um mich schließen, das Gesicht in meinem Haar vergraben. Ich hörte ihn tief einatmen und fragte mich, ob er den Lavendel in meinem Shampoo roch oder in Wahrheit meine Angst und die Schuldgefühle und die Entschlossenheit aufnahm. Nach einigen zäh fließenden Sekunden erwiderte ich seine Umarmung.


  „Bitte tu dir das nicht an, Kate“, raunte er in mein Ohr. Ich schloss die Augen und tat für einen Moment so, als wäre er wieder einfach nur James. Nicht Henrys Rivale, nicht der Gott, der nur darauf wartete, durch mein Versagen alles zu gewinnen, sondern mein James.


  „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte ich an seiner Brust.


  „Natürlich“, erwiderte er. „Alles.“


  Ich löste mich von ihm.


  „Verschwinde verdammt noch mal aus meiner Nähe – und komm nicht vor dem Frühling wieder.“


  Aus großen Augen sah er mich an. „Kate …“


  „Ich mein’s ernst.“ Meine Stimme bebte, doch ich gab nicht nach. „Raus hier.“


  Fassungslos trat er einen Schritt zurück und schob die Hände in die Taschen. Einen Moment lang sah er aus, als würde er etwas sagen, doch dann wandte er sich ab und ging hinaus. Ich blieb allein in Persephones Schlafzimmer zurück.


  Vier Jahre lang hatte ich damit verbracht, mich zu weigern, meine Mutter aufzugeben. Henry würde ich das ebenso wenig erlauben. Wenn er nicht um seiner selbst willen weitermachte, würde ich einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, stattdessen für mich weiterzumachen.


  Stunden später, als der Mond schon so hoch stand, dass ich ihn aus meinem Fenster nicht mehr sehen konnte, lag ich im Bett und starrte an die Decke. Ich wollte schlafen und meiner Mutter alles erzählen, was ich erfahren hatte. Ich wollte sie fragen, was in aller Welt ich tun konnte, um Henry zu überzeugen, es wenigstens zu versuchen. Doch ich wusste, dass sie mir nichts sagen würde, was ich nicht bereits wusste. Es war nicht ihre Aufgabe, das hier in Ordnung zu bringen. Ich war diejenige, die den Deal eingegangen war, und so leicht würde ich nicht aufgeben.


  Lange nach Mitternacht hörte ich ein leises Klopfen an meiner Tür, und ich vergrub das Gesicht in meinem Kissen. Ava war fort gewesen, als ich aus Persephones Zimmer geschlichen war, und ich war nicht in der Stimmung, ihr zu erzählen, was passiert war. Erst einmal brauchte ich ein oder zwei Tage, um mir über alles klar zu werden, bevor ganz Eden Manor davon erfuhr – falls das nicht längst geschehen war.


  Obwohl ich nicht antwortete, hörte ich, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde und wie leise Schritte auf mich zukamen. Ich bemühte mich, so still wie möglich liegen zu bleiben, und hoffte, wer auch immer es war, würde wieder gehen.


  „Kate?“


  Ich musste mich nicht umdrehen, um Henrys Stimme zu erkennen. Irgendetwas darin schlug eine Saite in meinem Innersten an, eine vertraute Note, die eine Welle der Geborgenheit durch meinen angespannten Körper schickte. Doch ich blickte ihn immer noch nicht an.


  Er bewegte sich so leise, dass ich nicht wusste, wie nah er war, bis ich die Matratze nachgeben fühlte. Er schwieg lange, bevor er etwas sagte.


  „Es tut mir leid.“ Seine Stimme klang dumpf. „Das hättest du nicht sehen sollen.“


  „Ich bin froh drüber.“


  „Warum das?“


  Ich weigerte mich zu antworten. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich nicht wollte, dass er aufgab? Ich riskierte alles für ihn – und ich tat es gern –, aber ich würde nicht zulassen, dass ich es für nichts und wieder nichts tat. Ich konnte ihn nicht zwingen, zu kämpfen, aber ich würde einen Grund für ihn finden, nicht zu vergehen.


  Ich hörte Henry seufzen. Ihn so anzuschweigen verschlimmerte die Dinge nur, also murmelte ich schließlich in mein Kissen: „Warum hast du mir nicht früher die Wahrheit über James erzählt?“


  „Weil ich gefürchtet habe, dass du auf diese Weise reagieren würdest. Vor diesem Schmerz wollte ich dich so lange wie mög-lich bewahren.“


  „Es ist nicht das Wissen, dass er es ist, das wehtut“, sagte ich. „Was wirklich wehtut, ist die Tatsache, dass niemand hier mir auch nur die klitzekleinste Information anvertraut.“


  Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, doch die Berührung dauerte nur eine Sekunde.


  „Dann werde ich mich bemühen, dir mehr anzuvertrauen. Ich entschuldige mich.“


  Egal, ob er es ehrlich meinte oder nicht, in meinen Ohren klang seine Entschuldigung hohl. Ich drehte das Gesicht zum Fenster, immer noch von ihm abgewandt.


  „Wenn ich bestehe, werden sich die Dinge ändern, oder? Das Leben wird nicht mehr ein einziges großes Spiel sein, bei dem sich alle bemühen, mir alles Mögliche vorzuenthalten, oder? Denn wenn die Antwort auf diese Frage irgendwas anderes ist als ein überzeugendes Ja, glaube ich nicht, dass ich das hier schaffe.“


  Mit dem Handrücken streifte er meine Wange, doch auch diese Berührung dauerte nur kurz.


  „Ja“, sagte er im Brustton der Überzeugung. „Es liegt nicht daran, dass ich dir noch nicht vertrauen würde. Es ist nur so, dass es einige Dinge gibt, die du jetzt einfach noch nicht wissen darfst. So frustrierend das auch sein mag, ich verspreche dir, dass das nur zu deinem Besten geschieht.“


  Nur zu meinem Besten. Offensichtlich war das ihre Standardentschuldigung für jedes Mal, wenn sie etwas taten, das mir nicht gefiel.


  „Und Persephone“, fügte ich hinzu und war froh, dass ich von ihm abgewandt lag und den Schmerz nicht sehen musste, von dem ich wusste, dass er beim Klang ihres Namens in seinen Augen aufblitzte. „Ich bin nicht sie, Henry. Ich kann nicht sie sein, und ich kann nicht die Ewigkeit damit verbringen, mich zu bemühen, deiner Erinnerung an sie gerecht zu werden. Momentan bin ich für dich niemand, das ist mir klar …“


  „Das ist nicht wahr“, unterbrach er mich überrascht. „Denk das nicht.“


  „Lass mich ausreden.“ Ich schlang die Arme fester um mein Kissen. „Mir ist klar, dass ich nicht sie bin und es auch niemals sein werde. Ich will auch gar nicht sie sein, so sehr, wie sie dir wehgetan hat. Aber wenn das hier klappt – wenn ich bestehe –, dann muss ich wissen, dass du mich siehst, wenn du mich ansiehst. Nicht bloß die Zweitbesetzung für Persephone. Ich muss wissen, dass es in meiner Zukunft mehr gibt, als im Schatten zu stehen, während du dich für den Rest deiner Existenz in Selbstmitleid suhlst. Denn wenn James die Wahrheit sagt, kann ich gehen, wann immer ich will. Und wenn du das hier in dem vollen Bewusstsein machst, dass es dich – egal, was ich tue – unglücklich machen wird, die Hälfte vom Rest der Ewigkeit mit mir zu verbringen, dann sag’s mir jetzt, und ich erspar’s uns beiden.“


  Die Sekunden verstrichen, und Henry schwieg. Es war unfair, dass er bereit war, die Ewigkeit wegzuwerfen, wenn es da draußen Menschen gab – meine Mutter eingeschlossen –, die leben wollten, es aber nicht konnten. Während ich stur weiter aus dem Fenster blickte, wuchs mein Zorn. Doch wenn ich Henry nicht anschreien wollte, bevor er eine Gelegenheit gehabt hatte, zu antworten, blieb mir keine Wahl – ich musste warten.


  „Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht.“


  Ein winziges Stück zuckte mein Kopf in seine Richtung, bevor ich mich zurückhalten konnte.


  „Das ist keine Antwort.“


  „Doch, ist es“, widersprach er. „Ich würde dir kein Geschenk wie dieses machen, wenn ich nicht wollte, dass du bleibst.“


  Ich runzelte die Stirn.


  „Was für ein Geschenk soll das denn sein?“


  „Wenn du dich umdrehst, wirst du es sehen.“


  Bevor ich seinem Vorschlag folgen konnte, stupste mich etwas an der Schulter an. Etwas Kaltes, Nasses und sehr Lebendiges.


  Ich fuhr herum, strampelte mich in eine sitzende Position und starrte auf das schwarz-weiße Fellbündel, das neben mir auf dem Bett saß. Mit glänzenden Augen sah es zu mir auf und wedelte mit dem winzigen Schwanz. Ich schmolz dahin, und für den Augenblick war aller Ärger und Frust vergessen.


  „Wäre ich nicht der Überzeugung, dass du die Dinge ändern kannst, hätte ich gar nicht erst dein Leben in Gefahr gebracht“, sagte Henry. „Es tut mir leid, dass du das Gefühl hast, für mich wärst du niemand, Kate. Denn in Wahrheit ist es das genaue Gegenteil. Und ich könnte niemals von dir erwarten, Persephone zu sein“, fuhr er fort, wieder mit diesem Hauch von Schmerz in seiner Stimme. „Du bist du, und sobald ich es kann, werde ich dir alles erzählen. Ich versprech’s.“


  Ich starrte den Welpen an und traute mich nicht, etwas zu sagen, das seine Meinung doch noch ändern könnte. War er bloß wie James und sagte die Dinge, von denen er dachte, ich wollte sie hören? Oder meinte er es ernst?


  „Meinetwegen hast du heute einen Freund verloren, und ich wollte nicht, dass du einsam bist“, erklärte er, während er den kleinen Hund streichelte, dessen Schwanz eifrig auf die Matratze klopfte. „So, wie ich es verstehe, schafft man sich kein gemeinsames Haustier mit jemandem an, wenn man nicht erwartet …“ Er zögerte. „Wenn man nicht hofft, mit dieser Person zukünftig einiges an Zeit zu verbringen.“


  Erwarten. Hoffen. Welches von beiden hatte er wirklich gemeint?


  Ich wollte ihm sagen, wohin genau James sich unsere sogenannte Freundschaft schieben konnte, doch ich brauchte einen Moment, bis ich mich wieder erinnerte, wie man sprach. Meine gesamte Kindheit hatte ich damit verbracht, meine Mutter um einen Hund anzubetteln, doch sie hatte sich immer geweigert. Nachdem sie krank geworden war, hatte ich es aufgegeben. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, mich gleichzeitig um sie und ein Haustier zu kümmern.


  Woher hatte Henry das gewusst? Oder hatte er einfach geraten?


  „Ist es – ist es ein Mädchen oder ein Junge?“


  „Ein Junge.“ Er lächelte. „Ich möchte Cerberus nicht auf dumme Gedanken bringen.“


  Ich zögerte.


  „Er gehört mir?“


  „Dir ganz allein. Du kannst ihn im Frühling sogar mitnehmen, wenn du möchtest.“


  Ich hob den kleinen Hund hoch und schmiegte ihn an meine Brust. Die Hinterbeine auf meinen Arm gestemmt, reckte er sich nach oben und schaffte es gerade so, mir das Kinn zu lecken.


  „Danke“, sagte ich sanft. „Das ist wirklich lieb von dir.“


  „Es ist mir eine Freude“, erwiderte Henry und stand auf. „Ich lasse euch jetzt allein und gebe euch Gelegenheit, euch besser kennenzulernen. Glaub mir, der Kleine hat ein sehr sonniges Gemüt und ist quietschvergnügt. Ganz stubenrein ist er noch nicht, aber er lernt schnell.“


  Das Hündchen kletterte höher und schaffte es, meine Wange zu erreichen. Ich grinste, und als Henry die Hand auf die Tür-klinke legte, sagte ich: „Henry?“


  „Ja?“


  Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte die richtigen Worte zu finden, die ihn dazu bringen würden, bleiben zu wollen. Die ihn dazu bringen würden, dass er es für mehr versuchen wollte als bloß um meinetwillen. Doch mir fiel nichts ein, also brachte ich nach einem Moment, der sich weit über das höf-liche Maß auszudehnen schien, nur schüchtern hervor: „Bitte gib nicht auf.“


  Als er schließlich antwortete, war seine Stimme so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


  „Ich werde es versuchen.“


  „Bitte“, wiederholte ich, diesmal drängender. „Nach allem, was passiert ist – das darfst du nicht. Ich weiß, du vermisst sie, aber …“


  Stille senkte sich zwischen uns.


  „Aber was?“


  „Bitte … Gib mir einfach eine Chance.“


  Er blickte fort, und im schwachen Licht sah ich, wie er in sich zusammensank, so als wollte er sich so klein wie möglich machen.


  „Natürlich“, erwiderte er und öffnete die Tür. „Schlaf gut.“


  Ich grub die Nase in das weiche Fell meines Hundes. Ich wollte nicht, dass Henry ging. Ich wollte Karten spielen oder reden oder lesen – alles, was ihn irgendwie von Persephone abgelenkt hätte. Nach der Nacht, die er gehabt hatte, verdiente er wenigstens das. Wir beide verdienten es.


  „Bleib“, platzte ich heraus. „Bitte.“


  Doch als ich aufsah, war er bereits fort.


  13. KAPITEL


  WEIHNACHTEN


  Während der nächsten Wochen war meine gemeinsame Zeit mit Henry fast unerträglich. Zwar verbrachten wir immer noch die Abende miteinander, doch unser Zusammensein war nicht länger entspannt, und jede Unterhaltung, jede zufällige Berüh-rung wirkte gezwungen. Nie sah er mir in die Augen, und je näher Weihnachten rückte, desto mehr schien er sich von mir zurückzuziehen. Ich wollte ihn vor die Wahl stellen: Entweder würde er sich zusammenreißen, oder ich würde gehen. Das Problem war allerdings, dass es bloß eine leere Drohung wäre und er es wüsste. Schlimmer noch, ich hatte Angst, er würde mich beim Wort nehmen.


  Die Wintersonnenwende kam, und die Hälfte meiner Zeit auf Eden Manor war vorüber.


  „Ich versteh’s nicht“, schimpfte ich, während ich auf dem Gehweg hin und her tigerte. „Er benimmt sich, als wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben.“


  Meine Mutter und ich waren in der Nähe eines Spielplatzes im Central Park. Trotz des tiefen Schnees, der Eden Manor umgab, herrschte hier Hochsommer. In der Ferne hörte ich Kinder toben, doch ich war zu sehr mit Henrys ablehnendem Verhalten beschäf-tigt, um den Tag zu genießen.


  „Was, denkst du, könnte der Grund sein?“, fragte meine Mutter. Sie saß auf einer Bank und sah mir zu, augenscheinlich völlig ungerührt.


  „Ich weiß es nicht“, gab ich frustriert zurück. „Was, wenn er wirklich aufgegeben hat? Was soll ich dann tun?“


  „Versuch es weiter, bis es nicht mehr geht“, erwiderte sie. Subtil, aber doch wahrnehmbar schwang in ihrer Stimme ein so stählerner Unterton mit, dass ich mich fragte, ob sie all dem tatsächlich so gelassen gegenüberstand, wie es schien. „Und selbst dann machst du noch weiter.“


  Ich stopfte die Hände in die Hosentaschen. So einfach war es nicht, und das wusste sie auch.


  „James hat gesagt, keins der anderen Mädchen hätte länger als bis Weihnachten gelebt – meinst du, das ist der Grund, warum er mir aus dem Weg geht? Dass er denkt, ich würde jeden Moment tot umfallen?“


  „Vielleicht“, meinte sie. „Oder vielleicht ist ihm klar geworden, dass du ihm wichtig bist, und er hat Angst, dich auch zu verlieren.“


  Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. „Mit Sicherheit. Er guckt mich doch nicht mal an.“


  Sie seufzte. „Du bist diejenige, die Zeit mit ihm verbringt, Kate, nicht ich. Ich kann nur von dem ausgehen, was du mir erzählst. Und wenn Henry wirklich so unglücklich ist, wie er klingt, dann bezweifle ich, dass irgendjemand anders es schafft, ihn da rauszuholen.“


  „Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?“ Ich hatte sie nicht anfahren wollen, aber es war mir trotzdem herausgerutscht. Sofort fühlte ich mich schuldig, und ich schlurfte zu ihr hinüber. Sie rückte ein Stück, machte Platz für mich auf der Bank, und ich setzte mich neben sie.


  „Mit allen Mitteln, die du hast“, antwortete sie und strich mir eine Locke aus dem Gesicht. „Wenn du das für ihn tun willst, wird es nicht einfach sein. Auch wird es sicher nicht leicht werden, die restlichen Prüfungen zu bestehen, genauso wenig, wie ihn dazu zu bringen, weiterzumachen.“


  Ich runzelte die Stirn, zermarterte mir zum zigsten Mal in den vergangenen Wochen das Hirn nach einer Lösung, doch mir fiel nichts ein. Meine einzige Anwandlung von Genialität hatte ich in sein Geburtstagsgeschenk gesteckt, und selbst das stellte ein Risiko dar.


  „Aber du bist vorsichtig, nicht wahr?“, wollte meine Mutter wissen, und eine tiefe Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn. „Ich will nicht, dass dir etwas passiert, und wenn es stimmt, was er sagt, und da draußen Gefahr lauert …“


  „Ich komm schon klar“, versicherte ich ihr. „Wirklich. Noch hat niemand versucht, mich um die Ecke zu bringen, versprochen. Und wenn ich Henry nicht davon überzeugen kann, dass es sich lohnt, hier weiter rumzuhängen, können sie mich von mir aus sowieso umbringen.“


  „Sag so was nicht. Es ist mir egal, was in den nächsten drei Monaten passiert, aber du wirst nicht aufgeben, hast du verstanden?“


  Sie klang so kämpferisch, dass ich erschrak und mich aufsetzte.


  „Ich hab nicht vor aufzugeben“, erwiderte ich. „Aber wenn Henry es nicht mal versucht, wird er sterben, und du …“ Und meine Mutter würde ebenfalls sterben. Ich wusste, dass es unausweichlich war, doch ich war noch nicht bereit, Lebewohl zu sagen. Mir blieben immer noch drei Monate bis zur Tagundnachtgleiche im Frühling, und ich hatte vor, jede Sekunde unserer gemeinsamen Zeit in vollen Zügen zu genießen. Ich würde nicht zulassen, dass Henry das verhinderte.


  „Egal, was mit mir oder Henry geschieht, du wirst weitermachen“, beharrte meine Mutter, und dabei klang ihre Stimme schon etwas sanfter. „Keiner von uns ist es wert, dass du aufgibst, und wenn du das tust, bist du nicht besser als Henry. Aber ich weiß, dass du das bist, okay?“


  Stumm nickte ich. Hätte ich die Stärke und Sicherheit meiner Mutter besessen, wäre es nicht so furchtbar schwer gewesen, auch Henry davon zu überzeugen, da war ich mir sicher.


  „Vielleicht solltest du mit ihm reden. Ich wette, auf dich würde er hören.“


  „Wahrscheinlich würde er das.“ In ihren Augen flackerte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. „Aber das ist deine Aufgabe, Liebes, und ich weiß, dass du es schaffen kannst.“


  Entweder das, oder jeder um mich herum würde sterben.


  „Ich hoffe, du hast recht.“


  Sie gab mir einen dicken Schmatzer auf die Wange.


  „Ich hab immer recht.“


  Bevor eine von uns ein weiteres Wort herausbringen konnte, verdunkelte sich der Himmel, und verwirrt blickte ich auf. Als ich mich wieder meiner Mutter zuwandte, um sie zu fragen, was los war, war sie fort. An ihrer Stelle saß die letzte Person, die ich sehen wollte.


  James.


  „Was, zur Hölle, machst du hier?“ Ich sprang auf. „Was hast du mit meiner Mom gemacht?“


  „Es ist alles in Ordnung.“ Er stand ebenfalls auf. Ich eilte den Weg entlang, suchte verzweifelt meine Mutter, doch er hielt problemlos Schritt. „Kate – hör zu. Deine Mutter ist in Sicherheit. Ich will mit dir reden.“


  „Und da stiehlst du mir einfach die wenige Zeit, die mir mit meiner Mutter noch bleibt?“ Ich wirbelte herum, und er blieb abrupt stehen, nur Zentimeter von mir entfernt. „Bloß weil du irgend so ein Gott bist, gibt dir das nicht das Recht, solche Sachen zu machen. Ich hab dir gesagt, halt dich fern von mir.“


  „Ich weiß.“ Er steckte die Hände in die Taschen, und sein Gesichtsausdruck war so mitleiderregend, dass ich für einen Moment vergaß, dass er hier der Böse war. „Ich brauch nur ein paar Minuten, und danach wird alles wieder normal, ich versprech’s. Bitte.“


  Verärgert seufzte ich. „Meinetwegen. Du hast fünf Minuten.“


  „Mehr als genug.“ Er grinste, doch als ich ihn reglos anstarrte, verblasste sein Lächeln. „Ich bin nicht derjenige, der versucht, dich umzubringen.“


  Fassungslos sah ich ihn an. Das war das Letzte, das ich zu hören erwartet hatte.


  „Du bist die logische Wahl“, gab ich zögernd zu bedenken. „Du kannst sagen, was du willst, aber ich wäre schön blöd, dich ohne Beweis beim Wort zu nehmen.“


  Er neigte den Kopf zu einem seltsamen, archaischen Nicken. Es war eine erschütternde Erinnerung daran, wer und was er war.


  „Das würde ich auch niemals von dir verlangen. Aber wenn du magst, frag Henry. Aus offensichtlichen Gründen war ich nie an den Prüfungen beteiligt. Du bist meine Freundin, und ich würde dich niemals verletzen.“


  „Hab ich deshalb so lange überlebt?“, fragte ich bissig. „Weil wir befreundet sind?“


  Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich. „Ich hab’s dir gesagt, ich bin nicht der Mörder. So gut solltest du mich kennen.“


  „In letzter Zeit hab ich nicht den Eindruck, ich würde dich überhaupt kennen“, gab ich wütend zurück. Wenigstens hatte er den Anstand, daraufhin beschämt zu Boden zu blicken.


  „Du hast so lange überlebt, weil jeder alles Erdenkliche getan hat, um dich zu schützen“, erklärte er. „Die Wachen, deine Begleiterinnen, das Vorkosten – du hast keine Ahnung, wie streng du überwacht wirst.“


  Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  „Nach hundert Jahren habt ihr Typen immer noch keine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist? Ich dachte, Götter wären allwissend.“


  Er lachte, doch es klang hohl.


  „Wär das nicht toll? Würde uns eine Menge Probleme ersparen. Aber nein, das sind wir nicht. Wir haben alle möglichen Spuren verfolgt, haben das Personal ausgetauscht, jeden befragt, der damit zu tun hatte, aber ohne Ergebnis. Henry ist sogar in die Unterwelt hinabgestiegen, um die Mädchen zu befragen, die getötet wurden, aber keine hat es kommen sehen.“


  Ich runzelte die Stirn. So schwer es für Henry war, dass ich mich in Gefahr befand – ich wagte mir nicht einmal vorzustellen, wie furchtbar es für ihn gewesen sein musste, mit den Mäd-chen zu sprechen, die auf Eden Manor getötet worden waren. Die seinetwegen umgebracht worden waren, wie er mit Sicherheit dachte.


  „Und jetzt?“, fragte ich gereizt, um meine Angst zu über-spielen. „Wenn nicht mal euch was einfällt, hab ich nicht die geringste Chance, irgendwas herauszufinden. Also warum erzählst du mir das?“


  „Weil ich will, dass du in Sicherheit bist“, erwiderte er. „Du musst mir nicht vertrauen, um zu hören, was ich sage, und alles zu tun, um dich zu schützen. Henry hat jede Möglichkeit ausgeschaltet, die der Mörder bisher genutzt hat. Alles. Und das bedeutet, dass er es nächstes Mal mit etwas anderem versuchen wird. Henry weiß das, wir alle wissen es, und dir soll das auch klar sein.“


  „Toll“, sagte ich und verdrehte genervt die Augen. „Statt nach vergiftetem Essen soll ich also nach einem Schwarm Killerbienen Ausschau halten? Nach einem Amboss, der mir gleich auf den Kopf fällt? Wonach?“


  „Nach allem. Allem, was ungewöhnlich ist. Und sobald du das Gefühl hast, dass irgendetwas merkwürdig ist, hau ab, okay? Es ist mir egal, wie sehr dich alle zu mögen scheinen. Irgendjemand auf Eden Manor will dich tot sehen, und wenn du auch nur die geringste Überlebenschance haben willst, darfst du das niemals vergessen.“


  Ich antwortete nicht. Mittlerweile hatte ich mich an das Leben auf Eden Manor gewöhnt, und auch wenn es nicht perfekt war, ging es mir immerhin nicht mehr schlecht. Doch beim Gedanken, dass ich denjenigen, der mich töten wollte, kennen könnte – und zwar gut –, geriet mein Selbstbewusstsein stärker ins Wanken, als ich zugeben wollte. Zum allerersten Mal begriff ich, dass es nicht nur das Leben von Henry und meiner Mutter war, das auf dem Spiel stand. Meins war ebenfalls in Gefahr.


  „Warum erzählst du mir das alles?“, wiederholte ich leise, und Donner grollte durch die Luft. „Wenn ich sterbe, wird Henry vergehen, und du kriegst alles, was du willst.“


  James starrte zu Boden.


  „Nicht alles.“


  Bevor ich mich damit auseinandersetzen konnte, ob er damit meinen oder den Verlust von Henry meinte, öffnete der Himmel alle Schleusen, und zum ersten Mal in meinen Träumen regnete es in Strömen.


  „Versprich mir, dass du auf dich achtgibst“, bat er mich über das Rauschen des Regens hinweg. „Versprich mir, dass du nichts Leichtsinniges tust.“


  Ich nickte. Egal, wie verzweifelt ich in den kümmerlichen Resten meines Lebens nach einem Stückchen Glück suchte, ich war nicht bereit, dafür zu sterben. Für meine Mutter, ja, aber nicht meinetwegen.


  „Danke.“ Vor Erleichterung ließ ich die Schultern sinken. „Wir sehen uns im Frühling. Und Kate?“


  Stumm blickte ich zu ihm auf, während der Park verblasste.


  „Es tut mir leid“, sagte er, und das war das Letzte, das ich hörte, bevor mich Dunkelheit umhüllte.


  Obwohl ich immer noch wütend auf ihn war, als ich keuchend aufwachte, allein in meinem Bett, hatte er mich zum Nachdenken gebracht. Denn während ich so hart um Moms und Henrys Leben kämpfte, war vielleicht alles, was James versuchte, mich am Leben zu erhalten.


  Weihnachten war der einzige Feiertag, den meine Mutter und ich begingen, und es war immer sehr festlich. Unser Apartment in New York war eigentlich nicht groß genug gewesen für einen Weihnachtsbaum, doch wir hatten trotzdem immer einen in eine Ecke des Wohnzimmers gequetscht und ihn dann stundenlang geschmückt. Wenn wir schließlich zurücktraten, um unser Werk zu bewundern, hatte Mom es immer „ein kleines Stück Natur in einem Dschungel aus Metall“ genannt.


  Neben den gewaltigen Weihnachtsbäumen, die auf Eden Manor aufgestellt waren, hätten unsere Apartment-Bäumchen wie Bonsais gewirkt. Fast über Nacht waren die riesigen Tannen überall im Haus aufgetaucht, und schon seit Wochen zog Plätz-chenduft durch die Flure. Das Personal sprudelte förmlich vor Aufregung, und selbst an schlechten Tagen konnte ich ein gewisses Gefühl der Vorfreude nicht abschütteln. Eigentlich hatte ich gedacht, auf Eden Manor würden sie eher die Wintersonnenwende feiern, doch Ella hatte mir klargemacht, dass sie meinetwegen Weihnachten feierten.


  Mir war nicht entgangen, dass keins der anderen Mädchen Weihnachten überlebt hatte, und egal, wie wütend ich auf James war, sorgte ich doch dafür, niemals allein zu sein. Doch je näher das Weihnachtsfest rückte, desto rarer machte sich Henry, und das erschwerte das Ganze. Im Herbst hatte er sich noch manchmal auf meinen Streifzügen zu mir gesellt, doch jetzt sah ich ihn nur noch abends. Und diese Treffen waren weiterhin furchtbar. Trotz des Rats, den mir meine Mutter gegeben hatte, wollte mir ums Verrecken nichts einfallen, wie ich seinem Dasein den Sinn geben konnte, den er zu vermissen schien. Ich hoffte, Weihnachten zu überleben würde dabei helfen, doch es war keinesfalls sicher, dass das auch funktionieren würde. Den Gedanken, ich könnte es nicht schaffen, verbannte ich aus meinem Kopf.


  Doch ich wusste, ich wollte, dass er ein schönes Fest verlebte. Für den gesamten Haushalt würde es ein herrliches Essen geben, und während ich das schon einen netten Anfang fand, wollte ich ihm unbedingt zeigen, wie meine Mutter und ich immer feierten. Wenn ich ihn an einem privaten Teil meines Lebens teilhaben ließ, würde er das vielleicht auch tun – oder mich wenigstens nicht mehr so finster anstarren. Außerdem wollte ich, selbstsüchtig, wie ich war, Weihnachten nicht allein verbringen.


  Am vierundzwanzigsten Dezember wartete nach dem Früh-stück ein riesiger Baum in meinem Zimmer auf mich, und daneben standen zwei Kartons voll mit Christbaumschmuck. Mein Unterricht fiel zur Feier des Tages aus, und so schleppte ich Ava in mein Zimmer, damit sie mir beim Schmücken half, bevor wir uns für das Festessen fertig machen mussten. Wenn Henry nicht da war, traute ich ausschließlich Ava so weit, dass ich für längere Zeit mit ihr allein blieb. Immerhin war sie, als die anderen Mäd-chen noch gelebt hatten, nicht hier gewesen. Und ich war mir auch relativ sicher, dass sie nicht versuchen würde, mich dafür umzubringen, dass ich auf Henrys erstes Angebot zur Tagundnachtgleiche nicht eingegangen war.


  Als es früher Nachmittag wurde, begann ich jedoch zu bereuen, sie eingeladen zu haben.


  „Wenn ich zu spät zu meinem Date mit Xander heute Abend komme, mach ich dich persönlich dafür verantwortlich“, grummelte Ava, während sie an einer wirr verknoteten Lichterkette zerrte. Neben uns beobachtete mein kleiner Hund – mittlerweile hörte er auf den Namen Pogo – interessiert, was wir taten.


  „Zieh nicht so“, rief ich und sprang über einen Haufen Lametta, um die Lichterkette aus Avas Klauen zu retten. „Die ist empfindlich. Und du kommst schon nicht zu spät zu … Ich dachte, du bist mit Theo zusammen?“


  „Nicht mehr“, antwortete sie in leisem Singsang. „Jetzt ist wieder Xander angesagt, und er hat mich auf sein Zimmer eingeladen, damit wir unsere eigene kleine Party feiern können, statt auf dem Bankett rumzuhängen.“


  Ich fragte nicht nach.


  „Hier, hilf mir mal damit.“ Ich reichte ihr ein Ende der Lichterkette und löste geübt den Knoten. „Jetzt geh auf die andere Seite – nicht auf die Kugeln treten! Ja, genau so.“


  Sie hielt still, während ich die Kette um den Baum wand, wobei ich für die höchsten Zweige eine Stange mit Haken zu Hilfe nehmen musste.


  „Was hast du denn mit Henry geplant?“


  „Mein Geheimnis“, erwiderte ich, und als ich um den Baum herumtrat und ihren Gesichtsausdruck sah, verdrehte ich die Augen. „Nicht das. Was machst du mit Xander?“


  „Das.“ Sie warf mir einen schelmischen Blick zu, und ich sah sie finster an. „Was? Ich bin tot. Ist ja nicht so, als würde das noch eine Rolle spielen.“


  „Spiel nicht mit ihnen, Ava.“ Ich beugte mich hinab, um ein paar der zerbrechlichen Glasfiguren aufzuheben, und ignorierte das Bild von Henry und Persephone, das vor meinem inneren Auge Gestalt annahm. Ich musste einfach daran glauben, dass Ava jemandem, den sie liebte, so etwas nicht antun würde. „Ich mein’s ernst. Das ist kein Spiel. Henry ist nicht gut zu sprechen auf Leute, die so mit anderen umgehen. Und ihn gegen dich aufzubringen ist das Letzte, was du willst. Bitte. Für mich.“ Ich war so schon haarscharf daran, zu versagen. „Hier, nimm mal welche davon.“


  Ava ergriff die Anhänger und fing an, sie wahllos zu verteilen, dicht an dicht oder an Zweige, die sich unter dem zusätzlichen Gewicht bedrohlich bogen. Ich zog eine Grimasse und begann, sie umzuhängen. So machten wir ein paar Minuten weiter, bis Ava plötzlich herumwirbelte und sich vor mir aufbaute. Erschrocken ließ ich die Glaskugel fallen, die ich in der Hand hielt, und sie landete auf dem Stück Teppich, das ich zu genau diesem Zweck dort hingelegt hatte.


  „Du hältst mich für ’ne Schlampe, oder?“


  „Was?“ Überrascht nahm ich ihre geröteten Wangen und die vor Tränen schimmernden Augen wahr. Sie stand kurz davor, loszuheulen. „Warum glaubst du, ich würde so was denken?“


  „Darum.“ Sie wandte sich wieder dem Christbaumschmuck zu und brachte den gesamten Baum zum Klimpern, als sie zu heftig an einem Anhänger zog. Als eine weitere Kugel fiel, ließ Ava sich schwer zu Boden plumpsen. „Ich glaub, Xander mag mich nur, weil ich gesagt hab, dass ich mit ihm schlafe.“


  „Warum denkst du das?“, fragte ich vorsichtig, als ich mich neben sie kniete. Die Chancen standen gut, dass sie recht hatte, aber es musste nicht der einzige Grund sein. Außer Henry starrten ihr alle Typen hinterher, wohin sie auch ging, deshalb wusste ich nicht so recht, was sie anderes erwartet hatte.


  „Ich weiß nicht“, murmelte sie. „Er redet nie mit mir. Er erzählt mir Sachen oder zeigt mir was oder küsst mich, aber wenn ich nicht mit ihm schlafe, hat er ganz plötzlich was anderes zu tun. Oder er versucht, mich mit anderen Mädchen eifersüchtig zu machen.“


  „Dann ist er ein Arschloch“, stellte ich fest. „Und du bist ohne ihn besser dran.“


  Sie schniefte. „Meinst du?“


  „Ja, meine ich.“ Ich hielt kurz inne. „Was ist mit Theo? Der war doch nett, oder?“


  Ava verdrehte die Augen. „Der war so fürsorglich, dass ich kaum atmen konnte. Aber ja“, fügte sie leise hinzu, „er war nett. Empfindlich, aber nett.“


  „Warum machst du dann nicht Schluss mit Xander?“, bohrte ich nach. „Vor allem wenn’s dir ohne ihn besser gehen wird.“


  „Aber das würde es nicht.“ Mit tränenerfüllten Augen sah sie mich an. „Es ist einsam hier, Kate, du weißt das. Du bist immer so beschäftigt, und Ella mag mich nicht, und ich mag Calliope nicht, und – wenn ich Xander nicht hab, wer bleibt mir dann?“


  Ich versuchte die richtigen Worte zu finden, doch mir wollte einfach nichts einfallen. Ava war hier genauso allein wie ich, und obwohl wir einander hatten, irgendwie zumindest, hatte sie genauso einen Verlust erlitten wie ich, als sie gestorben war. Sie hatte ihre Eltern verloren, und obwohl sie es gut verbarg, waren es Momente wie dieser, die mich daran erinnerten.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich und umarmte sie. „Selbst wenn ich manchmal beschäftigt bin, ich bin immer für dich da, und du wirst immer mich haben. Versprochen. Sei einfach vorsichtig, okay?“


  Einige Sekunden lang reagierte sie nicht, doch als es so weit war, barg sie das Gesicht an meiner Halsbeuge und schlang die Arme um mich. Ihre Schultern bebten, und ihr Atem kam stoß-weise, als sie nun wirklich anfing zu weinen. Ich streichelte ihr so tröstend über den Rücken, wie ich konnte, und wünschte, ich wäre besser in solchen Dingen. Niemand, den ich in New York gekannt hatte, war je vor meinen Augen derartig zusammengebrochen. Doch es schien zu helfen, also hielt ich still und ließ sie sich ausweinen.


  Schließlich lockerte sie den Griff und hob den Kopf weit genug, um mich ansehen zu können. Als ich ihren Schmollmund sah, wusste ich, das Schlimmste war überstanden.


  „Wie können wir Freunde sein, wenn ich dir nicht mal Schwimmen beibringen darf?“, fragte sie und wischte sich vorsichtig die Augen trocken.


  „Das funktioniert bei mir nicht, Ava“, warnte ich sie. „Ist mir egal, wie oft du das bei deinen Typen geübt hast.“


  Erneut ließ sie die Schultern sinken, und ich seufzte.


  „Ich will nicht schwimmen lernen – nicht weil ich dich nicht mag oder weil ich keine Zeit mit dir verbringen will, sondern weil ich Angst vor dem Wasser hab. Für mich ist es nicht einfach, mal eben reinzuhüpfen und mit dem Üben anzufangen, okay?“


  Ihre Augen wurden groß. „Du hast Angst vor dem Wasser? So wahr wir hier sitzen? Angst?“


  Offensichtlich war sie entschlossen, das hier für mich so peinlich wie möglich zu machen.


  „Panische“, gestand ich. „Als ich vier oder fünf war, dachte ich, es wäre bestimmt lustig, im See im Central Park zu schwimmen. Ich bin reingesprungen und gesunken wie ein Stein. Meine Mutter musste hinterherspringen und mich retten. Seitdem hab ich es nicht über mich gebracht, es auch nur zu versuchen.“


  So beiläufig über meine Mutter zu sprechen ließ meine Kehle eng werden, doch zum Glück schien Ava nichts zu bemerken. Stattdessen betrachtete sie mich eingehend, und ich wusste, ich hatte ein Problem.


  „Ich sag dir was“, fing sie an und richtete sich auf. „Wenn’s draußen wieder wärmer wird, bring ich dir das Schwimmen bei, und du kannst … Keine Ahnung. Ich schulde dir einen riesigen Gefallen, wie wär’s damit?“


  „Es gibt nichts auf der Welt, das du mir anbieten könntest, wofür ich bereit wäre, ins Wasser zu gehen.“ Ich stand wieder auf und hob die Christbaumkugeln auf. Es waren nur noch wenige übrig, und unter den letzten lag eine kleine herzförmige Schachtel, die in rosa Seidenpapier eingewickelt war. Auf einem Schildchen daran stand in blumiger Schrift mein Name. Mit gerunzelter Stirn nahm ich die Schachtel in die Hand.


  „Ist das von dir?“


  Ava betrachtete sie neugierig. „Nein. Wo hast du’s gefunden?“


  „Hier unter dem Christbaumschmuck.“ Ich band die Schleife los, doch Ava riss mir das Päckchen aus der Hand. „Hey …“


  „Fass das nicht an“, fiel sie mir ins Wort und stellte die Schachtel aufs Bett, als wäre eine Bombe darin versteckt, die gleich explodieren würde. „Du weißt nicht, wo das herkommt.“


  Verärgert wandte ich mich wieder den Glasfigürchen zu.


  „Es ist ein Weihnachtsgeschenk, Ava. Schon mal davon gehört?“ In meinem Kopf hallte James’ Warnung wider, aber ich hatte bloß versucht, es auszupacken. Ich war nicht so blöd, irgendwas zu essen oder anzuziehen, von dem ich nicht wusste, woher es kam. Davon abgesehen lag vielleicht eine Karte vom Absender in der Schachtel. „Deins ist unter dem Bett, falls du’s haben willst.“


  Sie bückte sich und zog ein blau verpacktes Schmuckschäch-telchen hervor, auf dem ihr Name stand. Ich sah zu, wie sie es öffnete und die goldenen Creolen darin fand. Doch obwohl sie sich bemühte, Begeisterung zu zeigen, sah ich, wie sie ihren Blick immer wieder zu meinem unerwarteten Geschenk wandern ließ.


  „Danke“, sagte sie und legte die Ohrringe an. „Die sind wunderschön.“


  „Gern geschehen.“ Ich ging zum Bett. „Im Ernst, Ava, es ist bloß ein Geschenk. Ich bin sicher, es wird schon nicht versuchen, mich zu beißen oder …“


  „Stopp.“


  Schneidend klang Henrys Stimme durch den Raum, und ich erstarrte. Wütend stand er im Türrahmen, ein halbes Dutzend Wachen hinter ihm, alle mit der Hand an der Waffe. Er strahlte so viel Macht und Einfluss aus, dass die Temperatur merklich zu sinken schien. Zum ersten Mal begriff ich, warum alle einen respektvollen Abstand zu ihm wahrten, vor allem, wenn er zornig war.


  Ich schluckte mein Unbehagen hinunter. „Es ist ein Geschenk …“


  „Kate“, unterbrach Henry mich kalt. „Tritt zurück.“


  Ich tat, was er verlangte, aber es gefiel mir nicht. Mit vor der Brust verschränkten Armen sah ich zu, wie er das Geschenk aufhob. Aus dem Nichts formte sich eine schimmernde Blase und hüllte es vollständig ein, und mir fiel die Kinnlade herunter.


  „Wie hast du …“


  „Ich muss es öffnen“, fiel er mir wieder ins Wort. „Dies ist der sicherste Weg.“


  Ohne sichtbaren Anlass hob sich der Deckel von der Schachtel. Darin aufgereiht lag eine Auswahl von Pralinen, jede in einer anderen Farbe und Form. Eine mit einer violetten Blume darauf erhob sich über die anderen und zerbrach in zwei Stücke.


  Statt Nugat oder Erdbeerfüllung troff eine grüne Flüssigkeit heraus, und als die Tropfen auf das rosa Seidenpapier trafen, ertönte ein Zischen, das ich noch aus zwei Metern Entfernung hörte.


  „Sagt das Festessen ab“, befahl Henry den Wachen. „Sorgt dafür, dass alle auf ihren Zimmern bleiben. Ich will eine vollstän-dige Durchsuchung von Eden Manor.“


  Ich brauchte einen Moment, um die Sprache wiederzufinden, und als ich es schaffte, hörte ich mich krächzen: „Du kannst nicht einfach das Weihnachtsessen absagen.“


  „Ich kann und ich werde“, erwiderte er. „Und du wirst heute Abend in deinem Zimmer bleiben, hast du verstanden?“


  Ob ich verstanden hatte? War er durchgedreht?


  „Nur unter zwei Bedingungen bleibe ich in meinem Zimmer“, gab ich in scharfem Ton zurück. „Erstens, nachdem ihr das Gebäude durchsucht habt, lässt du alle ihr Festessen haben. Es sollte reichlich Zeit für beides sein.“


  Sein Mund zuckte verärgert, aber er nickte. „Na gut. Deine zweite Bedingung?“


  Ich zögerte. Es stand mehr auf dem Spiel als bloß fröhliche Feiertage, und wenn er sich weigerte … Aber ich musste es wenigstens versuchen.


  „Zweitens, du verbringst den Abend mit mir. Und genießt ihn, so gut du kannst. Und“, fügte ich hinzu, „hör auf, dich ständig so gereizt zu benehmen. Das geht mir auf die Nerven.“


  Mehrere Momente lang antwortete er nicht, und als er es tat, beließ er es bei einem bloßen Nicken. Doch für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, einen Hauch von einem Lächeln auf seinem Gesicht entdeckt zu haben.


  „Ich werde hier sein, nachdem wir das Anwesen gesichert haben. Bis dahin: Lass die Finger von merkwürdigen Päckchen.“


  Als er hinausging, winkte er Ava, ihm zu folgen. Mit einem entschuldigenden Schulterzucken berührte sie ihre neuen Ohrringe und zwinkerte, bevor sie hinter ihm hinausging und mich in meinem Zimmer allein ließ. Ich seufzte und ließ mich aufs Bett fallen, während ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie lange sie brauchen würden, um Eden Manor auf den Kopf zu stellen – und woher Ava überhaupt die Eingebung gehabt hatte, dem vergifteten Geschenk gegenüber so misstrauisch zu sein.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, mein Zimmer zu schmücken, um mich von dem Gedanken an das abzulenken, was passiert war. Bei gedämpftem Licht sah der Baum herrlich aus, und ich hatte es sogar geschafft, einen Stern auf die Spitze zu setzen. Doch das Beste waren die funkelnden Lichterketten, die sich über die gesamte Zimmerdecke spannten, und als ich darunter entlangging, sah ich ihren goldenen Schimmer auf meiner Haut. Es duftete sogar nach Keksen, und das Einzige, was fehlte, war Musik.


  Als ich schließlich fertig war, war ich überzeugt, dass Henry nicht mehr auftauchen würde. Es war schon dunkel und so spät, dass mein Magen knurrte, und egal, wie oft ich meine Wachen fragte, niemand schien bereit, mir zu sagen, wann er kommen würde.


  In der Erwartung, Heiligabend allein zu verbringen, zog ich meinen Schlafanzug an und baute mir auf dem Boden vor dem Weihnachtsbaum ein Nest aus Decken und Kissen. Gerade als ich mich einmummelte, hörte ich jedoch die Tür aufgehen. Henry trat ein, in der Hand ein Silbertablett, beladen mit Leckereien. Cerberus und Pogo waren ihm dicht auf den Fersen. Stumm bot er mir eine Tasse heiße Schokolade an.


  Ich nahm den Becher entgegen und nippte an dem Kakao, als ich auf dem Tablett etwas entdeckte, das sehr nach Baklava aussah. Sie roch genauso, wie meine Mutter sie immer machte, und mir lief das Wasser im Mund zusammen.


  „Da du das Festessen verpasst hast, dachte ich, du könntest hungrig sein.“ Sein Ton war schmerzhaft neutral, als gäbe er sich die größte Mühe, höflich zu sein. Unsicher warf er einen Blick auf meinen behelfsmäßigen Deckenhaufen. „Ist da Platz für noch jemanden?“


  „Reichlich“, erwiderte ich und versuchte, einladend zu klingen. „Wenn es nicht so dein Ding ist, auf dem Boden zu sitzen, kannst du dir auch einen Stuhl ranziehen. Funktioniert fast genauso gut.“


  Nach kurzem Zögern setzte er sich neben mich, und ich rückte ein Stück, um ihm Platz zu machen. Einen Moment lang rutschte er hin und her und wirkte etwas peinlich berührt, doch schließ-lich machte er es sich bequem.


  „Machst du das jedes Jahr mit deiner Mutter?“, fragte Henry. „Die Kissen zusammentragen und die Lichter betrachten?“


  „Normalerweise.“ Ich trank noch einen Schluck Kakao. „Die letzten drei Jahre war sie Weihnachten im Krankenhaus, aber wir haben uns immer zu helfen gewusst. Habt ihr bei der Durchsuchung was gefunden?“


  „Nein“, antwortete er. „Aber das Personal hatte sein Festmahl, wie versprochen.“


  Ich nickte, und Henry neben mir war still und angespannt. Aber wenigstens war er da. Ich starrte auf den Baum, bis mir die Lichter vor den Augen verschwammen.


  „Wie ist es, tot zu sein?“


  Ich wurde rot, als mir bewusst wurde, womit ich da herausgeplatzt war. Dass er nicht sofort antwortete, machte es nur noch schlimmer.


  „Keine Ahnung“, antwortete er schließlich. „Weil ich ebenso wenig weiß, wie es ist, lebendig zu sein.“


  Ich presste die Lippen aufeinander. Richtig. Ich vergaß es immer wieder.


  „Aber wenn du möchtest“, fuhr er fort, „kann ich dir vom Tod erzählen.“


  Verwirrt blickte ich zu ihm auf. „Wo liegt der Unterschied?“


  „Der Tod ist der Prozess des Sterbens. Tot sein ist das, was stattfindet, nachdem der Tod geschehen ist.“


  „Oh.“ Ich hatte immer vermieden, darüber nachzudenken, wie meine Mutter tatsächlich sterben würde – ob es schmerzhaft sein würde, ob es ein helles Licht gäbe oder ob sie es über-haupt realisieren würde. Doch aus Henrys Mund wäre es keine Spekulation. „Ja, bitte?“


  Vorsichtig streckte er den Arm aus, und zu meiner Überra-schung legte er ihn mir um die Schultern. Er war immer noch angespannt, doch es war der engste Kontakt, den es seit Wochen zwischen uns gegeben hatte.


  „Es ist nicht so schlimm, wie Sterbliche zu fürchten neigen. Es ist ganz ähnlich wie das Einschlafen, oder zumindest wurde mir so gesagt. Selbst wenn eine Wunde Schmerzen verursacht, dauert es nur sehr kurz.“


  „Was …“ Ich schluckte. „Was passiert nach dem Teil mit dem Einschlafen? Kommt dann ein – ein helles Licht?“


  Wenigstens besaß Henry den Anstand, nicht zu lachen.


  „Nein, es gibt kein weißes Licht. Aber es gibt ein Tor“, fügte er hinzu und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Was immer er mir damit jedoch mitteilen wollte, ging völlig an mir vorbei, und er gab auf und sagte es.


  „Die Tore am Eingang zu Eden Manor.“


  Ich blinzelte. „Oh.“ Und dann dachte ich darüber nach. „Oh. Du meinst, hier …“


  „Manchmal, wenn sie hilfreich sein können“, beantwortete er meine unvollständige Frage. „Aber in der gewaltigen Mehrzahl der Fälle werden sie ins Jenseits geschickt.“


  „Was ist das Jenseits?“


  „Die Unterwelt, in der Seelen die Ewigkeit verbringen.“


  „Also gibt es einen Himmel?“


  Langsam schlang er mir die Finger um den nackten Oberarm, und automatisch lehnte ich mich an ihn. Vielleicht hatte meine Mutter recht gehabt – vielleicht war er so distanziert gewesen, weil er Angst gehabt hatte, ich würde Weihnachten nicht über-leben. Oder vielleicht versuchte er bloß, mich zu beruhigen. So oder so, seine Berührung war warm, und ich sehnte mich danach.


  „Zu Beginn gab es viele verschiedene Glaubensrichtungen, deshalb war das Reich unbestimmt“, erklärte er, jetzt in lehrendem Ton. „Dann kamen größere Religionen, und mit ihnen formten sich unter anderem der Tartaros und die Elysischen Felder. Von da an, mit dem Wachsen der Religionen …“ Er hielt inne, als wählte er seine nächsten Worte sehr sorgfältig. „Das Leben nach dem Tod ist, wie auch immer eine Seele es sich wünscht oder vorstellt.“


  Die endlosen Möglichkeiten überfluteten meine Vorstellung und machten mich schwindlig.


  „Wird das nicht irgendwann kompliziert?“


  „In der Tat.“ Diesmal erwiderte er mein Lächeln. „Und das ist der Grund, aus dem ich nicht allein herrschen kann. James hat mir zeitweilig geholfen.“


  Sofort verdüsterte sich meine Laune.


  „Wenn du nicht allein herrschen kannst, wie soll er das schaffen, wenn du vergehst?“


  Henry bewegte sich, und einen Moment lang hatte ich Angst, er würde von mir abrücken. Ich legte meine Hand auf seine, und er hielt inne.


  „Ich weiß es nicht. Wenn es so weit ist, wird das nicht länger meine Sorge sein. Wenn ich in Betracht ziehe, wie er sich in Bezug auf dich verhalten hat, würde ich vermuten, dass er dich zu fragen gedenkt. Doch was der Rat entscheidet, ist endgültig. Wenn du nicht für mich bestehst, wirst du auch für ihn nicht bestehen.“


  Der Gedanke, James könnte mich gern genug haben, um sich bis in die Ewigkeit mit mir abzugeben, genau wie Henry es anbot, war mir nie gekommen. Ich holte tief Luft und versuchte, mich ruhig zu verhalten. Henry musste nicht unbedingt recht haben – James und ich waren nur Freunde, wenn überhaupt. Henry wusste das. Sie wussten es beide.


  „Was würde ich machen? Ich meine, wenn ich bestehe – wie funktioniert das Ganze?“


  „Es ist eine Aufgabe, genau wie die meisten anderen Dinge“, erklärte Henry. Ich sah, wie die Lichter vom Baum sich in seinen Augen spiegelten. „Ein Großteil besteht darin, in Streitsachen zu schlichten, oder darin, unentschlossenen Seelen zu helfen, ein tieferes Verständnis zu erlangen. Wir greifen nicht ein, außer die Seele erwartet, gerichtet zu werden.“


  „Und was geschieht mit diesen Seelen?“, hakte ich nach und versuchte mich zu erinnern, was meine Mutter war. Methodistin? Lutheranerin? Presbyterianerin? Würde es eine Rolle spielen?


  „Das hängt allein von der Beschaffenheit ihres Glaubens ab“, antwortete Henry. „Wenn sie glauben, dass sie in menschlicher Form umherwandeln werden, dann ist es das, was geschieht. Wenn sie glauben, sie werden nichts als eine Kugel aus Wärme und Licht sein, dann wird es so sein.“


  „Was, wenn das, was sie glauben, und das, was sie wollen, zwei verschiedene Dinge sind?“


  „Auch da kommen wir ins Spiel.“


  Ich schwieg. Die Aussicht, für den Rest der Ewigkeit die Toten zu regieren, schien unmöglich, so wie etwas weit Entferntes, das ich niemals erreichen würde – und ich war mir gar nicht so sicher, ob ich das überhaupt wollte. Ich tat das hier nicht für den Job, nicht einmal für die Unsterblichkeit. Nachdem ich Henry täglich sah, konnte ich mir nicht einmal vorstellen, wie einsam die Ewigkeit sein konnte. Ich war nicht besonders scharf drauf, es selbst zu erleben.


  „Was, wenn ich nicht damit umgehen kann?“, fragte ich ihn. „Was, wenn ich kläglich versage und du jemand anders finden musst?“


  Es dauerte einen langen Moment, bis er antwortete.


  „Dazu sind die Prüfungen da. Ich habe meinen Teil erfüllt, indem ich dich ausgewählt habe, und ich glaube, du bist in der Lage, damit umzugehen. Meine Brüder und Schwestern prüfen dich, weil in dieser Aufgabe eine große Verantwortung liegt und kein Raum für Fehler bleibt. Wenn du es nicht kannst, wirst du es nicht tun. So einfach ist das.“


  Gar nichts daran war einfach, aber ich konnte mich nicht auf das konzentrieren, was danach kommen würde, solange ich es überhaupt erst mal bis zum Frühling schaffen musste. Selbst wenn ich alle Prüfungen bestand: Wenn der Rat mich nicht mochte, waren all diese Spekulationen sinnlos. Mit James hatte ich bereits eine Stimme gegen mich. Wenn es eine einstimmige Entscheidung sein musste, hatte ich schon verloren.


  „Henry?“, sprach ich ihn leise an. Er starrte auf den Baum. „Du weißt, dass ich bestehen will, oder?“


  „Aufgrund der Tatsache, dass du immer noch hier bist, habe ich das angenommen, ja.“


  Ich ignorierte seinen Sarkasmus. Warm lag seine Hand unter meiner, und ich drückte sie sanft.


  „Es ist nicht nur wegen meiner Mutter. Ich will es auch für dich schaffen. Ich weiß, dass du schon sehr lange kämpfst, und mir ist klar, dass ich bloß ein weiteres kleines Mädchen bin, das versucht auszuhelfen. Ich weiß, dass du denkst, ich werde versagen, aber – ich mag dich, Henry, und ich tu das hier auch für dich, okay? Ich will nicht, dass du vergehst.“


  Obwohl er mich nicht anblickte, sah ich, wie sich sein Mund zu einem freudlosen Lächeln verzog.


  „Du könntest niemals bloß ein weiteres kleines Mädchen sein“, widersprach er. „Ich möchte dich nicht beeinflussen oder das hier noch schwerer für dich machen, als es ohnehin schon ist. Aber denk niemals, es würde mich nicht kümmern, was mit dir geschieht, Kate. Es mag unmöglich sein, dass jemand Persephones Platz einnimmt, doch wenn das der Fall ist, dann nicht aufgrund einer Unzulänglichkeit deinerseits. Aber wenn irgendjemand dazu fähig ist, dann bin ich mir sicher, dass du es bist.


  „Dann gib bitte nicht auf“, wiederholte ich. „Ich werde niemals Persephone sein, und das weiß ich auch, aber – wir könnten Freunde werden. Und du müsstest nicht mehr einsam sein.“


  Henry sah fort, verbarg sein Gesicht vollständig vor meinen Blicken. Doch als er antwortete, klang seine Stimme erstickt, als müsste er darum kämpfen, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Das fände ich sehr schön“, erwiderte er, und erleichtert stieß ich den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte. Ich wand mich aus seiner Umarmung. Er sah mich nicht an, aber er legte die Hand zurück in seinen Schoß.


  „Kann ich dir jetzt mein Geschenk überreichen?“, fragte ich. „Ist nicht vergiftet, versprochen.“


  Er belohnte meinen geschmacklosen Scherz mit einem angedeuteten ironischen Lächeln. Ich befreite mich aus den Decken und ging zu meinem Bett, um ein großes, golden eingewickeltes Päckchen darunter hervorzuholen und es zu ihm hinüberzu-tragen. Zu meiner Überraschung lag dort, wo ich gerade noch gesessen hatte, noch ein Päckchen.


  „Dein Geschenk“, sagte er schlicht. „Auch nicht vergiftet.“


  „Danke.“ Ich ließ mich wieder neben ihm nieder und reichte ihm sein Paket, doch er legte es beiseite und sah mir zu, wie ich meins auspackte. Ich wickelte das silberne Geschenkpapier ab, und darunter kam eine unscheinbare Schachtel zum Vorschein. Im schwachen Licht kniff ich die Augen zusammen, während ich den Deckel abhob. Als ich das Seidenpapier im Inneren zur Seite schob, kam ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto zum Vorschein.


  Ich erstarrte. Es war mein Lieblingsbild von meiner Mutter und mir. Darauf war ich erst sieben Jahre alt. An meinem Geburtstag hatten wir uns mitten in den Central Park gesetzt, an genau die Stelle, wo wir uns nun jede Nacht in meinen Träumen trafen. Wir hatten ein opulentes Picknick aufgebaut, nur um zusehen zu müssen, wie sich ein riesiger Hund darauf gestürzt hatte, der seinem Herrchen entkommen war. Das Einzige, was überlebt hatte, waren die Cupcakes gewesen, die ich mit ihr gemeinsam gebacken hatte.


  Auf dem Foto saßen wir mitten in dem Chaos, das unser Mittagessen gewesen war, jede einen der kleinen Kuchen in der Hand. Schokolade mit lila Zuckerguss, fiel mir wieder ein. Meine Mom hatte die Arme um mich gelegt, und wir lächelten zwar beide, blickten jedoch nicht in die Kamera. Der Besitzer des Hundes hatte ein paar Fotos von uns geschossen, um das ruinierte Picknick wiedergutzumachen, und dies war dasjenige, das die letzten elf Jahre lang auf meinem Nachttisch gestanden hatte.


  Doch als ich versunken daraufblickte, erkannte ich plötzlich, dass es nicht dasselbe war. Es hatte eine Tiefe wie das Bild in Persephones Zimmer. Eine Spiegelung hatte Henry es genannt. Doch anders als die von ihm und Persephone war diese keine Hoffnung, kein Traum. Sie war real.


  Mit dem Handrücken wischte ich mir die Augen.


  „Henry, ich weiß nicht …“


  Er hob eine Hand, und ich verstummte. „Nicht bevor ich deins aufgemacht habe.“


  Mit verschwommenem Blick wartete ich, während er das große Paket auswickelte. Ich hatte vier Anläufe gebraucht, um die Verpackung richtig hinzubekommen. Er hob den Deckel ab und stutzte.


  „Was ist das?“, fragte er, als er das Tuch herausnahm, das ich so sorgfältig bestickt hatte. Ich hatte mir von niemandem helfen lassen, auch wenn ich wusste, dass es so nur Tage statt Wochen gedauert hätte.


  „Es ist der Nachthimmel“, erklärte ich und hielt mein Bild an die Brust gedrückt. „Siehst du die Punkte? Das sind Sterne. Ich hab an das gedacht, was du über ihr Wandern erzählt hast. Du hast gesagt, dass sie anders standen, als du Persephone begegnet bist, und … so stehen sie jetzt. Als du mir begegnet bist.“


  Nachdenklich betrachtete Henry die Sternbilder, die ich peinlich genau auf dem Tuch angeordnet hatte, und sanft strich er mit den Fingern über jenes, das ich als Jungfrau erkannte. Virgo. Kore.


  „Danke.“ Er sah mich an mit seinen Augen aus Mondlicht, und etwas hatte sich verändert. Die Barriere, die während all der Zeit zwischen uns gestanden hatte, war fort, und einen Moment lang sah er fast wie eine andere Person aus. „Für alles. Ich habe noch nie ein so wundervolles Geschenk bekommen.“


  Ich hob eine Augenbraue. „Ich bin mir nicht so sicher, ob ich dir das glaube.“


  „Das solltest du.“ Er strich weiter über den Stoff. „Es ist sehr lange her, dass ich ein so außergewöhnliches Geschenk erhalten habe wie dich.“


  Unfähig, den Blick abzuwenden, starrte ich ihn an und sog jedes Detail seines Gesichts in mich auf. Ohne diese Barriere war es fast, als könnte ich sehen, wer er im Innersten war. Gütig, einsam, verängstigt und erfüllt von der einzigen tiefen Sehnsucht, geliebt zu werden.


  „Darf ich was versuchen?“, fragte ich zaghaft. „Wenn’s dir nicht gefällt, hör ich sofort auf.“


  Er nickte, und ich holte tief Luft und versuchte meinen Magen davon abzuhalten, Purzelbäume zu schlagen. Und dann nahm ich all meinen Mut zusammen, lehnte mich vor und drückte keusch meine Lippen auf seine. Ich hatte in meinem Leben erst eine Handvoll Jungs geküsst, und es fühlte sich ungewohnt an, aber nicht unangenehm. Schön, dachte ich. Es fühlte sich schön an.


  Er schien überrascht, wich aber nicht zurück. Es dauerte ein paar atemlose Sekunden, doch dann entspannte er sich und erwiderte meinen Kuss, seine Hand zärtlich um meinen Nacken gelegt. Die Hitze, die sich von seiner Berührung aus über meine Haut ausbreitete, war fast unerträglich.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich mich zwang, mich von ihm zu lösen. Während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, beobachtete ich Henry wachsam, voller Angst, er würde gleich flüchten. Unbeweglich saß er da, mit undeutbarem Gesichtsausdruck, und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus.


  „Das …“ Ich zögerte und lächelte ihn schüchtern an. „Das fand ich schön. Sehr.“


  Nach einem gefühlten Jahrtausend erwiderte er endlich mein Lächeln.


  „Genau wie ich.“


  Nervös griff ich nach seiner Hand und verschränkte die Finger mit seinen, den Blick vorsichtshalber auf unsere Hände gerichtet statt direkt auf ihn. Meine Hand war so klein, dass sie in seiner fast verloren aussah.


  „Henry? Versteh mich nicht falsch …“


  Ich spürte, wie er sich versteifte, und bekam sofort Schuldgefühle. Doch ich gab mir die größte Mühe, sie mit einem neckenden Blick zu überspielen.


  „Lass mich ausreden. Versteh mich nicht falsch, aber wo doch Weihnachten ist und das alles … Würdest du heute Nacht bei mir bleiben?“


  Seine Augen weiteten sich ein winziges Stück, und schnell schüttelte ich den Kopf, die Wangen glühend vor Scham.


  „Nicht so. Das musst du dir verdienen, und dafür musst du mir schon mehr als ein hübsches Foto bieten, klar?“ Mein schwacher Versuch, einen Witz zu machen, lockerte die Situation wenigstens so weit auf, dass er mir ein entschuldigendes Grinsen zuwarf. „Aber könntest du heute Nacht einfach … hierbleiben?“


  Mehrere Sekunden verstrichen, und innerlich trat ich mir in den Hintern für die Art, in der ich gefragt hatte. Als wäre ich irgendein dämlicher hormongesteuerter Teenager, der bloß das eine wollte. Aber das wollte ich gar nicht. Ich wollte seine Gesellschaft. Er machte mich glücklich, und gerade in dieser einen Nacht wollte ich nicht allein sein. Und vor allem wollte ich nicht, dass er allein war.


  „Ja“, sagte er. „Ich bleibe.“


  Es passierte nichts.


  Den Rest des Abends betrachteten Henry und ich die Lichter am Weihnachtsbaum, während wir uns unterhielten. Als es Zeit wurde, schlafen zu gehen, kuschelte ich mich neben ihn und benutzte ungeniert seine Brust als Kopfkissen, doch das war alles.


  Ich küsste ihn nicht noch einmal. Ich war zu glücklich, um zu riskieren, es zu vermasseln. Er verdiente es nicht, gedrängt zu werden, und während dieser kleine Schritt ganz neue Möglich-keiten eröffnete, wollte ich fürs Erste einfach nur seine Gesellschaft genießen. Wir hatten es uns beide verdient, Weihnachten zu genießen, statt eine Reihe von peinlichen Momenten zu erleben.


  Meine Mutter und ich spazierten durch den Central Park, und über uns hing die Hitze der sommerlichen Stadt. Mom sah zufrieden aus, als ich ihr berichtete, was zwischen Henry und mir geschehen war, und zog mich fest in ihre Arme, als ich erzählte, dass ich ihn geküsst hatte.


  „Das ist mein Mädchen“, sagte sie und klang glücklicher, als ich sie seit Ewigkeiten erlebt hatte.


  Unser letztes gemeinsames Weihnachten verbrachten wir, indem wir unter der heißen Sonne Eis essend durch den Park schlenderten, und sie zeigte mir die verschiedenen wild wachsenden Blumen am Wegesrand. Nicht eine Sekunde nahm sie den Arm von meinen Schultern, und als ich spürte, wie ich langsam aufwachte, wünschte ich ihr ein letztes Mal Frohe Weihnachten.


  Leider war meine Zufriedenheit jedoch nicht von langer Dauer. Das Erste, was ich nach dem Aufwachen hörte, war ein lautes Hämmern an meiner Tür. Verwirrt setzte ich mich auf, das Haar total zerwühlt. Ich versuchte es zu ordnen, während Henry aufstand und zur Tür ging.


  In diesem Moment hasste ich ihn. Er sah so makellos aus, über-haupt nicht verpennt, und bewegte sich so anmutig wie eh und je. Wohingegen ich den ganzen Tag lang dafür bezahlen würde, dass wir auf dem Fußboden geschlafen hatten.


  „Ja?“ Er öffnete die Tür. Zu meiner Überraschung stürmte Ella herein, dicht gefolgt von Calliope. Ella weinte, das Gesicht krebsrot, und Calliope sah am Boden zerstört aus.


  „Ich will, dass sie verschwindet!“, schrie Ella wütend und sah zwischen Henry und mir hin und her.


  „Ist das eine Bitte“, fragte Henry und kam zurück zu dem Nest aus Kissen und Decken, „oder eine Forderung?“


  „Sie hat ihn verletzt!“, heulte Ella und konzentrierte sich jetzt auf Henry. „Sie hat ihn verletzt, und er hat versucht, sie zu finden, und jetzt …“


  „Warte, wer?“, fiel ich ihr ins Wort, als ich mich mühsam aus den Decken befreite und aufstand. „Was ist los?“


  Ella war in Tränen aufgelöst. Henry stand nun wieder neben mir und sah abwartend Calliope an. Sie starrte zu Boden, wich seinem Blick aus.


  „Ava“, klärte sie uns auf. „Sie hat die Nacht mit Xander verbracht, und heute Morgen hat Theo die beiden gefunden. Sie haben gekämpft, und …“


  Henry versteifte sich, und mir schien das Blut in den Adern zu gefrieren.


  „Und?“, bohrte er nach.


  „Xander ist ins Jenseits gegangen.“


  14. KAPITEL


  DAS URTEIL


  Zusammengekauert saß Ava in einer Ecke ihres Zimmers. Sie hatte nicht mal einen Kratzer abbekommen. Doch auf dem Bett waren blutige Leichenteile zu sehen – alles, was von Xanders Körper noch übrig war. Ein widerlicher Gestank erfüllte das Zimmer, und ich hielt mir die Hand vor Mund und Nase. Henry schien das alles nicht zu beeindrucken. Akribisch untersuchte er den Toten.


  Ella und Calliope waren nicht mit uns gekommen, sondern hatten sich dafür entschieden, in einem anderen Flügel des Gebäudes an Theos Seite zu wachen. Er war verletzt, aber nach dem, was Calliope erzählt hatte, war er glimpflich davongekommen. Ihn zu sehen konnte warten.


  Anscheinend bedeutete der Übergang ins Jenseits für die Leute hier auf Eden Manor dasselbe wie der Tod in der Außenwelt. Für sie war es ebenso ein Ende wie für die Lebenden – ohne eine Chance, ihre Lieben wiederzusehen, bis die ebenfalls ins Jenseits eintraten. Xander war fort, verschwunden in der Unterwelt, und der Einzige, der ihn jetzt noch finden konnte, war Henry. Ich kämpfte mit dem Gedanken, dass dies nicht das wahre Ende war, dass ich Ava ein weiteres Mal verlieren konnte. Genau wie jeden anderen, mit dem ich mich seit September angefreundet hatte. Und dieses Mal würden sie nicht wieder auftauchen. Dieser Tod war der letzte Schritt für die Menschen auf Eden Manor. Dieses Mal würde es für Xander keine Zwischenwelt geben. Doch trotz der schmerzhaften Lücke, die Xander auf Eden Manor hinterließ, tröstete es mich ein wenig, dass dieser Ort immer noch zu der Welt gehörte, die ich verstand. Ein Messer im Rücken bedeutete Blut, und zu viel Blut bedeutete den Tod.


  „Ava?“, sprach ich meine Freundin vorsichtig an, als ich mich ihr näherte. Sie sah aus wie ein verängstigtes Reh, als würde sie bei der kleinsten Bewegung aufspringen und fliehen.


  „Das wollte ich nicht“, flüsterte sie, und Tränen strömten ihr übers Gesicht. Unter ihren Augen war Blut verschmiert – sie musste sich über die Wangen gewischt haben. „Ich … ich dachte, er wollte mich nicht mehr sehen, und Xander war gleich hier, und ich …“


  „Ist schon gut“, unterbrach ich sie, obwohl es alles andere als das war. Mir war übel, und beim Anblick dieses Schlachtfelds konnte ich mich kaum davon abhalten, mich zu übergeben. Angewidert wandte ich mich ab und konzentrierte mich auf Ava.


  „Wir sollten dich sauber machen.“


  Ich führte sie ins Bad, während Henry seine Untersuchung fortsetzte. Sobald ich einigermaßen sicher war, dass sie nicht in Ohnmacht fallen würde, besorgte ich ihr einen Bademantel und machte mich daran, ihr das Blut von der Haut und aus dem Haar zu waschen. Wir schwiegen beide. Ich wollte keine Details hören, und sie war zu erschüttert, um zu reden. Als sie wieder sauber und trocken war, steckte ich den Kopf ins Schlafzimmer, während ich versuchte, das grauenvolle Blutbad auf dem Bett auszublenden.


  „Was soll ich mit ihr machen?“, fragte ich.


  Henry hatte sich nicht bewegt, seit wir gegangen waren.


  „Die Wachen werden sie zu einem anderen Zimmer begleiten, wo sie bleiben wird, bis wir entschieden haben, ob sie eine Strafe verdient.“


  Ich spürte, wie ich erblasste. „Ist das … ist das auch eine Prü-fung?“


  Augenblicklich war er an meiner Seite, schneller, als überhaupt möglich war.


  „Nein“, versicherte er mir. „Xander ist von uns gegangen. Komm. Um Ava wird man sich kümmern.“


  Sorgsam schirmte Henry mich vor dem Anblick von Xanders Leiche ab, während er mich zur Tür führte. Als wir den Raum verließen, trat eine Frau in Uniform ein, doch ich nahm sie kaum wahr.


  „Wohin gehen wir?“, fragte ich und sog dankbar die saubere Luft auf dem Flur ein.


  „Mit Theo sprechen.“ Er führte mich um die Ecke, und ich folgte ihm widerspruchslos. Bei dem Gedanken, in welchem Zustand Theo wohl sein mochte, drehte sich mir erneut der Magen um. Nach allem, was ich wusste, konnte es ihm genauso gut prächtig gehen.


  Doch in dem Moment, als wir sein Zimmer betraten, wurde offensichtlich, dass das nicht der Fall war. Ella stand am Bett ihres Bruders, das Gesicht grau vor Sorge. Ihr zitterten die Hände. Als sie uns bemerkte, starrte sie mich wütend an, und ich traute mich kaum weiter hinein.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Henry und ging zum Fußende von Theos Bett. Der lag bewusstlos da.


  „Er hat eine Wunde auf der Brust, die mir Sorgen macht, alles andere sind nur oberflächliche Kratzer. Aber er hat viel Blut verloren“, erklärte Ella rau.


  „Wird er bald aufwachen?“ Weder Mitgefühl noch Sorge waren aus Henrys Stimme herauszuhören. Er klang einfach nur hohl, und diese Leere machte mir mehr Angst als alles andere an diesem Morgen.


  Ella schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  „Wird er die Schmerzen ertragen, wenn ich ihn aufwecke?“


  Wir starrten ihn beide an. Ich suchte nach irgendeiner Spur von dem Henry, den ich letzte Nacht geküsst hatte, doch er war nicht mehr da. Ein sehr großer Teil von mir war erleichtert. Diese kalte Hülle gehörte zu jemandem, in den ich mich nicht verlieben wollte. Doch ein anderer Teil fragte sich, welcher von beiden er wirklich war.


  „J…ja“, brachte Ella zögernd hervor. Nach einigen Sekunden wandte sie den Blick ab. „Er wird es aushalten.“


  Selbst ich hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme, doch offenbar war das alle Bestätigung, die Henry brauchte. Er ließ meine Hand los und trat noch einen Schritt näher ans Bett, sodass er hoch darüber aufragte.


  Einen Moment später, ohne erkennbaren Grund oder irgendein Zeichen, dass sich etwas geändert hatte, stöhnte Theo auf. Seine Augen waren so geschwollen, dass er sie kaum öffnen konnte, und er hustete schwach. Tief aus seiner Brust erklang ein rasselndes Geräusch, bei dem ich zusammenzuckte.


  „Was ist passiert?“, fragte Henry kühl.


  Theo hatte große Mühe zu antworten. Mehrmals öffnete und schloss er tonlos den Mund. „Ava?“


  „Sie ist fort“, erklärte Ella überraschend sanft. „Du musst sie nie wiedersehen.“


  Statt sich davon trösten zu lassen, zuckte Theo zusammen. Seine Augen wurden groß, und verzweifelt bemühte er sich, sich aufzusetzen.


  „Nein“, keuchte er, und selbst von Weitem konnte ich sehen, was für Schmerzen ihm das bereitete. „Ich habe nicht … ich wollte nicht …“


  „Sie ist noch hier“, brachte Henry ihn zum Verstummen, und entsetzt wirbelte Ella herum. „Xander ist fort.“


  Theo sank zurück auf das Bett, die Lider geschlossen.


  „Er hat mich angegriffen“, murmelte er. „Ich bin hineingegangen, um Ava frohe Weihnachten zu wünschen, und habe sie zusammen vorgefunden. Xander – er muss die Regeln vergessen haben. Dachte, ich wollte ihn angreifen. Er hat sein Schwert gezogen und nach mir ausgeholt, und … ich musste mich wehren.“


  Sein Atem ging röchelnd. Warum Henry ihm das antat, wenn er ihn genauso gut hätte befragen können, sobald es ihm besser ging, war mir unbegreiflich. Und um das Maß voll zu machen – warum konnte Henry ihn nicht heilen, wie er mich geheilt hatte? Ich wagte zu bezweifeln, dass sich seine Fähigkeiten auf verstauchte Knöchel beschränkten.


  „Beruhige dich“, bat Henry ihn und nickte Ella zu, die Theo eine Tasse an die Lippen hielt. Er trank, wobei jedoch das meiste auf seine Brust verschüttet wurde. Gewissenhaft wischte Ella die Flüssigkeit mit einem Handtuch auf, als wäre sie es gewohnt, so etwas zu tun. Egal, wie wenig Theo geschluckt hatte – was immer es gewesen war, es wirkte schnell. Ein paar Sekunden später entspannte er sich sichtlich.


  „Ist das also deine Geschichte? Dass du Xander gegenüber keine bösen Absichten hattest und dass er der Angreifer war? Du hast dich nur verteidigt?“


  „Und Ava“, fügte Theo hinzu, während ihm die Augen zufielen. „Ich dachte, er wollte Ava etwas antun.“


  Henry wartete, bis Theo wieder schlief. Als sein Atem wieder gleichmäßig ging, trat Henry wieder zu mir und legte seine Hand in mein Kreuz, um mich aus dem Raum zu führen.


  „Sagt er die Wahrheit?“, fragte ich.


  Henry blickte mich an. In seinem Gesicht fehlte immer noch jede Spur der Menschlichkeit, die ich in der vergangenen Nacht dort gesehen hatte.


  „Was denkst du?“


  Ich schluckte. Plötzlich fühlte ich mich, als wäre ich kopfüber mitten in einen tiefen See gesprungen.


  „Ich glaube, ich muss mit Ava sprechen.“


  Henry ließ mich allein hineingehen, doch er und zwei Wachen blieben unmittelbar vor der Tür stehen, wo sie zweifellos alles hören konnten, was wir sagten. Das war mir jedoch egal – meine oberste Priorität war es, die Wahrheit aus Ava herauszubekommen. Ihre Privatsphäre war zweitrangig. Wenn Theo ehrlich gewesen war, hatte sie nicht wirklich etwas Falsches getan, oder? Aber Xander war fort, und das war etwas, das nicht ignoriert werden konnte.


  Sie lag mitten auf einem großen Bett, die Knie an die Brust gezogen. Vorsichtig setzte ich mich auf den Rand der Matratze und berührte ihre Hand.


  „Bist du okay?“ Die Antwort war offensichtlich, doch es war das Einzige, was mir einfiel.


  „Nein“, erwiderte sie leise. „Xander ist tot.“


  „Er war bereits tot“, erinnerte ich sie, so sanft ich konnte. „Er ist nur auf die nächste Ebene hinübergewechselt, das ist alles.“


  Ava schwieg. Tröstend fuhr ich mit den Fingern durch ihr weizenblondes Haar, das vom Blutausspülen immer noch feucht war.


  „Haben sie dich irgendwo verletzt? Brauchst du einen Arzt?“


  „Nein“, murmelte sie. „Mir geht’s gut.“


  Es war augenscheinlich, dass es ihr alles andere als gut ging, doch ihr Schmerz über den Verlust von Xander schloss nicht aus, dass sie selbst etwas damit zu tun gehabt hatte.


  „Was ist passiert?“


  Sie zögerte, und eine Sekunde lang rechnete ich damit, dass sie gar nichts dazu sagen würde. Als sie es tat, sprach sie so leise, dass ich mich anstrengen musste, um sie zu verstehen, obwohl es im Raum vollkommen still war.


  „Ich weiß es nicht. Ich bin … einfach aufgewacht, und da stand Theo und starrte Xander und mich an, als ob … Ich weiß nicht.“


  Ich biss mir auf die Lippe. „War es Theo, der Xander angegriffen hat, oder hat Xander Theo angegriffen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich bin aufgewacht, hab ein Schwert gesehen und bin in die Ecke gerannt. Ich hab nicht hingesehen. Ich hab einfach …“ Sie drehte sich auf den Rücken und blickte hoch zu mir, die Augen rot und voller Tränen. „Da war Blut, und ich hab geschrien, und sie haben geflucht und ich weiß nicht, was passiert ist, okay?“


  Ich nickte. Meine Hände waren zu Fäusten geballt, und die Fingernägel bohrten sich mir schmerzhaft in die Handflächen.


  „Kannst du mir sonst noch was sagen? Irgendetwas, das du gesehen oder gehört hast oder …“


  „Nein.“ Sie drehte sich wieder auf die Seite, weg von mir. „Spielt ja auch keine Rolle, oder?“


  Ich war mir nicht sicher, was geschah, doch plötzlich verspürte ich eine immense Wut. Ich hatte Monate – Jahre – damit verbracht, zu versuchen, die Menschen, die mir wichtig waren, am Leben zu erhalten. Und Ava brachte für jemanden, den sie behauptet hatte zu lieben, nicht einmal genug Leidenschaft auf, um sich die Mühe zu machen, herauszufinden, was passiert war.


  Abrupt stand ich auf, und plötzlich erschien der Raum viel kleiner als zuvor.


  „Kapierst du’s nicht, Ava? Xander ist tot. Wirklich und wahrhaftig tot, er kommt nie mehr hierher zurück. Und in diesem Moment deutet alles darauf hin, dass Theo ihn ermordet hat, weil er dich mit ihm im Bett erwischt hat.“


  Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte den Oberkörper herum und starrte mich mit offenem Mund an.


  „Folgendermaßen sieht’s aus“, erklärte ich ihr hitzig. „Entweder ist Theo unschuldig und Xander war derjenige, der ihn angegriffen hat, oder Theo ist schuldig, und Xander hat sich nur verteidigt. Kümmert dich das überhaupt, oder bist du bloß unglücklich, dass du ein Spielzeug verloren hast?“


  Schäumend vor Wut begann ich im Zimmer auf und ab zu tigern. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben so zornig gewesen zu sein.


  „Ich versteh schon, du bist tot, dein Leben ist vorbei, und du hast Spaß, solange du kannst. Aber das hier ist kein Spaß mehr, für niemanden außer dir. Du spielst mit diesen Kerlen, als wären sie bloß zu deiner Unterhaltung hier. Du benimmst dich, als würde niemand sonst eine Rolle spielen, außer in Bezug darauf, dass du bekommst, was du willst, und jetzt ist Xander deinetwegen tot.“


  „Du gibst mir die Schuld?“, empörte sie sich. „Aber ich hab ihn nicht umgebracht!“


  „Du hast ihn nicht in Stücke zerhackt, aber du bist der Grund dafür, dass er sterben musste.“ Vor dem Bett blieb ich stehen und fuhr mir aufgebracht durchs Haar. „Ella will, dass du verschwindest. Und um ehrlich zu sein: Wenn du deine Zeit bloß damit verschwenden willst, mit jedem Typen auf Eden Manor zu schlafen und dich zu benehmen, als würde die Welt sich allein um dich drehen, will ich das auch. Du bist hier nutzlos. Das Einzige, was du bisher geschafft hast, war, mit Ella rumzuzicken und Xander ins Jenseits zu befördern.“


  Ich bereute es in der Sekunde, als ich es sagte, doch ich konnte es nicht zurücknehmen. Es war die Wahrheit oder zumindest eine überzeichnete Version davon. Doch als ich Ava anblickte, sah ich ein verängstigtes Mädchen, das meine Freundin war, nicht die ruchlose, selbstsüchtige Hure, als die ich sie dargestellt hatte. Wieder bekam ich ein beklommenes Gefühl in der Magengegend, und Schuld überflutete mich so heftig, dass ich das Gefühl hatte zu ersticken.


  „Henry hat dich hierbleiben lassen, weil wir Freundinnen sind“, brachte ich hervor, und obwohl ich jetzt ruhiger war, klang aus meiner Stimme noch immer kalte Wut heraus. „Und das sind wir, Ava, oder zumindest dachte ich das. Aber er hat das für mich riskiert, und alles, wofür du gesorgt hast, ist, dass einer seiner Männer tot ist und der andere als Mörder dasteht. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie furchtbar ich mich deswegen fühle?“


  Mit zitternder Unterlippe starrte Ava mich an.


  „Du bist bloß eifersüchtig“, flüsterte sie. „Du bist für dein gesamtes Leben an Henry gefesselt, während ich mit jedem zusammen sein kann, den ich will. Gib’s doch zu – der einzige Grund, dass du dich so benimmst, ist, dass ich eine Wahl hab und du nicht.“


  Finster blickte ich sie an und versuchte zu ignorieren, wie ihre Worte in meinem Kopf widerhallten. Hatte ich nicht noch ein paar Monate zuvor dasselbe gedacht? Aber ich würde Ava nicht die Befriedigung geben, zu denken, sie hätte recht. Das hatte sie nicht. Jetzt nicht mehr.


  „Versuch nicht, mir auf die Art zu kommen. Ich hatte meine Wahl, und ich habe mich entschieden. Was noch wichtiger ist: Ich bin glücklich mit meiner Entscheidung, und ich tue alles, was ich kann, um ihr gerecht zu werden. Ich bin nicht eifersüchtig auf dich, Ava. Ich schäme mich für dich.“


  Es tat weh, den Schmerz in ihren Augen zu sehen, doch ich zwang mich weiterzumachen. Sie musste begreifen, dass es Grenzen gab, und ich konnte nicht länger danebenstehen und zusehen, wenn sie nicht aufhörte, andere zu verletzen.


  „Bleib in Eden, solange du willst, aber wag es nicht, mir oder Ella oder Theo oder irgendeinem anderen Mann an diesem Ort je wieder zu nahe zu kommen, hast du verstanden? Du wirst sie in Ruhe lassen. Du wirst mich in Ruhe lassen. Ich hab im Moment genug zu tun, auch ohne mich darum zu kümmern, dass du nicht noch jemanden das Leben kostest.“


  Hätte sie mich angesehen, ich wäre sofort eingeknickt. Also stürmte ich aus dem Raum und wortlos an Henry vorbei, der mir zu meiner Suite folgte. Ich wollte die Tür zuknallen, doch er war direkt hinter mir. Pogo und Cerberus lagen immer noch friedlich zusammengerollt auf dem Boden, und das Kissen, das ich wegkickte, verfehlte sie nur haarscharf.


  „Und jetzt?“, wandte ich mich an Henry. „Setzen wir uns hin und reden über das, was passiert ist? Sind wir der Richter? Die Jury? Was geschieht jetzt?“


  „Nichts“, erwiderte er und kraulte Cerberus hinter den Ohren. „Du hast bereits deine Entscheidung getroffen.“


  Ich hielt inne.


  „Was?“


  „Ava wird keinerlei romantische Kontakte mehr zu irgendwelchen Männern haben, noch wird sie mit Ella oder dir zusammen sein“, fasste Henry zusammen, und erschüttert ließ ich mich aufs Bett sinken. „Was Theo angeht: Das ist ein Urteil, das ich unmög-lich von dir verlangen kann. Noch nicht.“


  „Warum nicht?“, wollte ich mit trockener Kehle wissen, wäh-rend mir klar wurde, dass ich Ava nicht wiedersehen würde. Nach allem, was wir seit September gemeinsam durchgestanden hatten, fühlte ich mich, als hätte ich sie verraten. Aber hatte sie sich nicht in gewisser Weise selbst verraten? Ich wusste, dass es nicht ihre Schuld war, nicht wirklich – sie hätte nicht voraussehen können, dass so etwas geschehen würde. Doch sie war achtlos gewesen, und ich hatte tatenlos dabei zugesehen. Ich trug ebenfalls einen Teil der Schuld. Doch egal, wem man die Schuld zuwies – Xander war und blieb tot.


  „Weil du noch nicht die Fähigkeit besitzt, eine Lüge zu durchschauen.“ Er ging zu meinem Kleiderschrank und begann, die Kleider durchzusehen, als unterhielten wir uns über das Wetter oder etwas ähnlich Banales.


  Fragend sah ich ihn an. „Und du kannst das?“


  Er ignorierte mich.


  „Noch hast du die Macht, in die Unterwelt hinabzusteigen und Xander zu befragen. Glücklicherweise wird das nicht nötig sein. Ich weiß bereits, was geschehen ist.“


  Ich hob Pogo hoch und drückte ihn an meine Brust. Sein kleiner warmer Körper tröstete mich. Ich wollte nicht fragen, hatte Angst vor der Möglichkeit, Theo könnte schuldig sein, also schwieg ich. Henry konnte nicht ewig meinen Schrank durchwühlen, und früher oder später würde er es mir erzählen, ob ich es hören wollte oder nicht.


  Eine Minute verging, und schließlich legte er eine saubere Jeans und einen weißen Pullover neben mir aufs Bett.


  „Theo sagt die Wahrheit und wird deshalb nicht belangt werden. Deine Strafe für Ava ist angemessen, und es gibt keinen Grund für mich, einzugreifen. Ich werde die anderen entsprechend anweisen, um sicherzustellen, dass sie deinen Anweisungen Folge leistet, und damit ist diese Angelegenheit erledigt.“


  Wie betäubt nickte ich. Dann setzte ich Pogo auf den Boden und trug die Sachen zu dem Paravent in der Ecke, um mich umzuziehen. Es war alles gesagt, und das Gewicht meines Urteils senkte sich schwer auf meine Schultern. Hatte ich richtig gehandelt oder im Affekt reagiert? Und wie würde Ava, die sowieso schon so allein war in diesem Haus, es aushalten, auch noch von mir und Theo abgeschnitten zu sein?


  „Dann sehe ich dich unten beim Frühstück“, erklang Henrys Stimme, und schon beim Gedanken an Essen wurde mir erneut schlecht.


  Ich hörte die Tür aufgehen, aber nicht ins Schloss fallen. Immer noch in Gedanken daran versunken, was ich meiner einzigen wahren Freundin auf Eden Manor angetan hatte, knöpfte ich meine Jeans zu und trat hinter dem Paravent hervor – nur um Henry immer noch in der Tür stehen zu sehen. Seine Schultern schienen wie von einer unsichtbaren Last heruntergedrückt, und die Hände hatte er tief in die Taschen geschoben. Sein Anblick erinnerte mich so sehr daran, wie er in Persephones Zimmer ausgesehen hatte, dass mich kalte Furcht erfasste. Doch seine Augen waren nicht tot und leer wie damals vor so vielen Wochen – er war erschöpft, aber er hatte nicht wieder aufgegeben.


  „Was du heute getan hast, ist niemals leicht“, sagte er, „aber es war notwendig. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwierig das für dich gewesen sein muss, besonders weil Ava deine Freundin ist.“


  „War“, wisperte ich, aber ich war mir nicht sicher, ob er mich hörte.


  „Fühl dich dafür nicht schuldig. Du bist nicht für ihr Handeln verantwortlich. Ich bereue es nicht, sie hierher eingeladen zu haben, denn ich weiß, dass sie dir bis heute eine gute Gesellschaft war. Deine Sicherheit und dein Glück sind das Wichtigste für mich.“


  Ich nickte, und er ging. Als mein Blick auf die Spiegelung fiel, die er mir geschenkt hatte und die nun auf meinem Nachttisch stand, fühlte ich mich noch schuldiger als zuvor. Egal, wie falsch sie sich verhalten hatte – wenn ich nicht einmal Ava beschützen konnte, wie sollte ich das dann jemals bei Henry schaffen?


  Selbst wenn dies keine Prüfung gewesen war, standen mir immer noch mehrere bevor. Ein falsches Wort, ein falscher Gedanke, eine falsche Handlung, und all das hier wäre vorbei. Henrys Leben war nicht weniger zerbrechlich als das von Xander oder selbst das meiner Mutter, und ich stand kurz davor, unter der Last zusammenzubrechen, allein für ihn kämpfen zu müssen. Henry stand am Spielfeldrand, weil ich ihn dort hingezerrt hatte, ihn gezwungen hatte, zuzusehen und aufzupassen. Doch ich konnte ihn nicht zwingen, Anteil zu nehmen. Ich war die Einzige, die für ihn kämpfte, und ich war mir nicht mehr sicher, ob ich der Herausforderung gewachsen war.


  15. KAPITEL


  GIFT


  Es war ein unangenehmer Nebeneffekt von Avas Verbannung und der Möglichkeit eines Racheversuchs, dass mir von nun an ein hünenhafter Wachmann auf Schritt und Tritt folgte. Stolze eins achtundneunzig maß der große Blonde, der mir schon damals auf dem Ball im September aufgefallen war. Er hinkte leicht, was seine Schnelligkeit jedoch nicht zu beeinträchtigen schien, und ich traute mich nicht zu fragen, warum er humpelte. Calliope sprach ihn mit Nicholas an, und auch wenn er nicht viel sagte, war er ziemlich nett für einen Typen, der mich mit einem Fingerstreich hätte umbringen können.


  Ich blieb niemals mehr allein. Wenn Nicholas nicht bei mir war, war es Henry, und wenn ich schlief, hatte er noch weitere Wachen vor meiner Tür postiert. Doch die waren nur zur Schau, denn nach Heiligabend verbrachte Henry jede Nacht bei mir. Im Gegensatz zu seinem Verhalten vor Weihnachten hatte er eine Hundertachtziggradwende gemacht. Es war, als hätte ich eine unsichtbare Barriere durchbrochen, und statt mir aus dem Weg zu gehen und zu hoffen, dass ich schon selbst dafür sorgen würde, am Leben zu bleiben, schien er jetzt entschlossen, das für mich zu übernehmen.


  An unseren gemeinsamen Abenden gab es keine Zärtlichkeiten zwischen uns, außer einem Kuss hier und da oder einer sanften Berührung. Henry versuchte nie, mich zu mehr zu drängen. Ich war einfach nur dankbar für seine Gesellschaft, und je mehr ich von seiner menschlichen Seite kennenlernte, desto mehr hoffte ich, ich wäre ihm wichtig genug, dass er bleiben wollte.


  Es war keine Schauspielerei. Ich erwiderte seine Küsse nicht, um ihn zu der Annahme zu verleiten, er wäre mir wichtig, und auch nicht aus Mitleid. Ich war dabei, mich in ihn zu verlieben, jeden Tag ein bisschen mehr, selbst wenn ein sehr großer Teil von mir wusste, dass das keine gute Idee war. Es gab keine Garantie, dass ich bestehen würde, und nichts gab mir Grund zu der Annahme, eine Beziehung jeglicher Art würde über das Ende des Winters hinausgehen. Doch wenn ich auf wundersame Weise tatsächlich bestand, würde Henry einen Grund brauchen zu bleiben, und dieser Grund würde ich sein.


  Also schob ich zum ersten Mal in meinem Leben die Sorgen und Zweifel fort und riss alle schützenden Mauern nieder. Die Nachmittage waren jetzt eine Qual, eine Zeit, die ich durchstehen musste, um wieder mit Henry allein zu sein. Jedes Mal, wenn ich ihn sah – egal, wie kurz er fort gewesen war –, raste mein Herz. Jetzt, da ich Weihnachten überlebt hatte, wagte ich zu hoffen, dass wir vielleicht doch eine gemeinsame Zukunft haben könnten.


  Wenn ich vor ihm aufwachte, sah ich ihm beim Schlafen zu, während die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge schienen, und versuchte mir auszumalen, für den Rest der Ewigkeit so neben ihm aufzuwachen. Es war ein seltsamer Gedanke, dass er, sollte das Unmögliche geschehen und ich alle Prüfungen lebendig überstehen, meine Zukunft sein würde. Meine gesamte Zukunft, ohne einen drohenden Tod, der hinter der nächsten Ecke lauerte. Mein Ehemann.


  Das Wort fühlte sich fremd an in meinen Gedanken, ganz zu schweigen davon, es auszusprechen. Ich war überzeugt, dass ich mich niemals an die Vorstellung gewöhnen würde. Doch sosehr ich mich auch dagegen wehrte – ich war zu jung, zu einsam, nicht mal ansatzweise bereit für ein solches Leben –, begann ich zu erkennen, dass es gar nicht so furchtbar wäre. Henry war ein gebrochener Mann, aber mir ging es nicht besser. Und mein Leben mit ihm zu verbringen würde wohl kaum die Hölle werden, die ich mir in den Wochen ausgemalt hatte, nachdem er Ava gerettet hatte. Vielleicht würden wir es sogar irgendwann schaffen, einander zu heilen. Ich konnte ihm geben, was er brauchte – eine Freundin, eine Frau, eine Königin –, und im Gegenzug konnte er meine Familie sein.


  Als der Frühling näherrückte, wurden die Träume mit meiner Mutter ernster. Jeder Moment war kostbar, und doch wusste ich kaum, was ich sagen sollte. An den meisten Tagen spazierten wir Hand in Hand durch den Park, während sie eine Unterhaltung über alles und nichts in Gang hielt. Jede Nacht sagte sie mir, wie stolz sie auf mich war, wie sehr sie mich liebte und wie sehr sie sich wünschte, dass ich ohne sie glücklich sein würde. Dass ich sie nicht brauchte, um weiterzumachen, wie Henry mich brauchte. Doch alles, was ich darauf erwidern konnte, waren ein steifes Nicken und ein sanfter Druck meiner Hand.


  Die Dinge, die ich nicht sagen konnte, schnürten mir die Kehle zu und bildeten einen Kloß, den ich nicht hinunterschlucken konnte. Die Tage verstrichen, und meine Gelegenheiten, ihr alles zu sagen, schwanden dahin. Ich wusste, irgendwann würde ich mich dazu zwingen müssen, aber jetzt noch nicht. Solange auf Eden Manor ein nächster Tag auf mich wartete, konnte ich so tun, als gäbe es immer noch Hoffnung, sie müsste niemals sterben.


  Je näher ich Henry kam, desto mehr entfernte ich mich von der realen Welt. Doch auch wenn es sich langsam so anfühlte, als würde ich niemals zurückgehen – als würden sich diese sechs Monate bis in alle Ewigkeit erstrecken –, wusste ich, dass es nicht so war. Es würde ein Ende geben, und wir bewegten uns unausweichlich darauf zu.


  Trotz Henrys Gesellschaft und meiner ständigen Bewachung war ich einsam. Ella verbrachte jetzt all ihre Zeit bei Theo. Und während Calliope zwar bei mir blieb, wenn Henry nicht da war, wirkte selbst sie nach dem Vorfall an Weihnachten niedergeschlagen. Obwohl James jetzt der Feind war, dachte ich oft an ihn. Es konnte nicht alles an unserer Freundschaft gespielt gewesen sein, und es fehlte mir, ihn vermissen zu können, ohne wütend darüber zu sein. Er war nicht derjenige, der versuchte, mich umzubringen, dessen war ich mir jetzt sicher. Und irgendwie war es tröstlich zu wissen, dass er auf meiner Seite war, auch wenn das nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Ava vermisste ich am meisten. Jedes Mal, wenn ich etwas sah, das ich ihr zeigen wollte, oder mir etwas einfiel, das ich ihr erzählen musste, dauerte es ein paar Sekunden, bevor ich mich daran erinnerte, dass ich sie niemals wiedersehen würde. Zumindest nicht als Freundin. Ab und zu erhaschte ich einen Blick auf sie, wenn sie einen Raum verließ, den ich gerade betrat, oder am anderen Ende eines Flurs, in den ich abbog, doch nie war sie länger als einen Moment zu sehen.


  Henry zwang mich nicht, über den Schmerz und die Schuldgefühle wegen unserer Trennung zu reden, obwohl es mich manchmal die ganze Nacht lang wach hielt. Er ließ mich meinen eigenen Weg finden, damit zurechtzukommen, und ich wusste nicht, ob ich ihn dafür liebte oder hasste. Das Wissen, dass es Ava genauso schlecht gehen musste wie mir, machte es nur noch schlimmer. Sie mochte nicht die beste Freundin der Welt sein, und vielleicht war sie manchmal ein bisschen zu selbstsüchtig, aber ich war auch nicht perfekt. Mit jedem Tag, der verging, bereute ich mein Urteil mehr. Es musste Ava erlaubt sein, Fehler zu machen. Das taten wir alle. Und was gab mir das Recht, sie dafür zu bestrafen, wenn sie doch einfach nur versucht hatte, ihre Einsamkeit etwas zu lindern?


  Im Versuch, die leeren Stunden irgendwie zu füllen, verbrachte ich mehr und mehr Zeit in den Ställen bei Phillip. Dort war es ruhig, und er drängte mir keine Unterhaltung auf. Er schien zu verstehen, was ich durchmachte, und bot mir an, so viel Zeit mit den Pferden zu verbringen, wie ich wollte. Von ihm war das ein sehr großzügiges Angebot, wenn man bedachte, wie eifersüchtig er über sie wachte. Doch trotzdem konnte ich darüber nicht vergessen, was ich verloren hatte.


  Es war gegen Ende Januar, als Henry eines Nachmittags im Garten zu mir kam, wo ich in einen dicken Mantel eingehüllt neben einem winterkahlen, schneebedeckten Rosenstrauch kniete. Ich wusste höchstens vage, wie ich hierhergekommen war, doch es spielte auch keine große Rolle. Nachdem Irene mir während des Unterrichts das Datum gesagt hatte, war alles irgendwie verschwommen. Erst Henrys Stimme holte mich zurück in die kalte Realität.


  „Kate?“ In einem schweren schwarzen Mantel stand er ein paar Schritte von mir entfernt, ein harter Kontrast in all dem Schnee. Ich blickte nicht auf.


  „Heute ist der letzte Geburtstag meiner Mutter.“


  Er rührte sich nicht. Ein Teil von mir wollte, dass er blieb, wo er war, doch ein wesentlich nachdrücklicherer Teil wünschte, er würde mich gut genug kennen, um zu wissen, wann ich verzweifelt dringend eine Umarmung brauchte.


  „Sie fand es immer furchtbar, im Januar Geburtstag zu haben“, fuhr ich fort. Meine Stimme klang tonlos, während ich die leblose Pflanze vor mir anstarrte. „Und meinte, sie sei nicht in Feierlaune, wenn es keine Blumen gibt und alle Bäume tot sind.“


  „Sie schlafen nur“, erwiderte Henry. „Die Bäume kommen wieder, wenn die richtige Zeit gekommen ist.“


  „Meine Mutter nicht.“ Schwer ließ ich mich in den Schnee plumpsen. Es war mir egal, ob meine Jeans dabei nass wurde. „Seit ihrer ersten Diagnose haben wir jedes Jahr ihren letzten Geburtstag gefeiert. Aber diesmal ist es wirklich so weit.“


  „Es tut mir leid.“ Er setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. Die Wärme seines Körpers bewahrte mich davor, taub vor Kälte zu werden. „Kann ich irgendetwas tun?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll.“


  Henry blieb für einen langen Moment still, und als er das Wort ergriff, klang seine Stimme wie von weit her.


  „Darf ich dir etwas zeigen?“


  „Was denn?“


  „Schließ die Augen.“


  Ziemlich sicher, was geschehen würde, gehorchte ich und wartete auf das Gefühl der Luftveränderung. Statt eines Wechsels von der Kälte draußen ins warme Innere spürte ich jedoch plötzlich Sonnenstrahlen und eine laue Brise auf meinen Wangen. Wir befanden uns immer noch draußen.


  Ich öffnete die Augen, halb in der Erwartung, immer noch im Garten zu sitzen, und musste mich an Henry festhalten, als ich mich umsah. Wir saßen mitten im sommerlichen Central Park, genau wie meine Mutter und ich in meinen Träumen, außer dass der Park jetzt leer war. Meine Mutter war nirgends zu entdecken.


  „Henry?“, fragte ich unsicher, während ich mich weiter umblickte. Ganz in der Nähe lag der See, und von irgendwo weiter weg hörte ich ein paar Zeilen eines vertrauten Songs, doch wir waren allein. „Was machen wir in New York?“


  „Wir sind nicht in New York.“ Er klang sehnsüchtig. Ich rückte näher an ihn heran, gleichzeitig ängstlich und fasziniert von diesem Ort. „Dies ist dein Jenseits.“


  Sprachlos starrte ich ihn an, während seine Worte sich ihren Weg in meinen Kopf bahnten.


  „Du meinst, das hier ist … wir sind …“


  „Dies ist deine eigene Ecke der Unterwelt.“ Als er meinen Gesichtsausdruck sah, hob er eine Augenbraue. „Keine Sorge, wir sind nur vorübergehend hier. Ich wollte, dass du es siehst.“


  Verwirrt sprang ich auf, blickte wild umher und hoffte, gleich würde meine Mutter auftauchen, doch hier waren nur Henry und ich.


  „Warum?“


  „Ich wollte, dass du es siehst, damit du weißt …“ Er hielt inne, doch er musste nicht zu Ende sprechen. Ich verstand auch so, was er nicht sagte. Er wollte mir zeigen, wohin ich gehen würde, wenn ich starb. Mir wurde übel, und wütend starrte ich ein unschuldiges Grasbüschel an. Also kämpfte er gar nicht wirklich.


  Doch er fuhr fort, den Blick auf den Boden gerichtet.


  „Ich zeige dir das hier, damit du eine Erfahrung aus erster Hand hast, wenn du die Prüfungen bestehst.“ Eine Lüge, doch ich versuchte, ihm zu glauben. „Sobald du unsterblich bist, wird die Unterwelt um dich herum immer die Gestalt annehmen, die sie für den Sterblichen hat, der sich darin befindet.“ Mehrere Sekunden verstrichen, und leiser fügte er hinzu: „Außerdem möchte ich mir sicher sein, dass du am Ende zufrieden sein wirst, falls der Rat nicht zu deinen Gunsten entscheidet.“


  Zu meinen Gunsten, nicht zu seinen. Nicht zu unseren.


  Abrupt wirbelte ich zu ihm herum.


  „Warum lässt du dich von denen so gängeln? Der Rat, deine Familie, was auch immer die sind – wenn du denkst, dass ich gut genug bin, warum sagst du denen nicht einfach, sie sollen den Rand halten und deine Entscheidung respektieren?“


  Henrys Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, als er sich erhob.


  „Ich bin nicht allmächtig.“ Vorsichtig trat er auf mich zu. Ich wich nicht zurück. „Es liegt in der Macht des Rats, solche Entscheidungen zu treffen, nicht in meiner.“


  „Aber du könntest es wenigstens versuchen, und in letzter Zeit sehe ich davon nicht besonders viel“, gab ich wütend zurück. Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, doch ich redete weiter. „Bist du nicht selbst in diesem Rat?“


  „Ja und nein.“ Er bedeutete mir, mich wieder mit ihm ins Gras zu setzen, doch ich weigerte mich und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. „Die meiste Zeit verbringe ich von ihnen getrennt. Wenn sie meine Meinung wünschen oder eine Entscheidung direkten Einfluss auf meine Pflichten hat, nehme ich an ihren Beratungen teil. Aber ihre Entscheidungen betreffen die Welt der Lebenden. Das ist nicht mein Reich.“


  „Warum sagst du denen dann nicht einfach, sie sollen sich das sonst wo hin schieben und es endlich hinter sich bringen? Wenn die über die Lebenden herrschen und du nicht zu den Lebenden gehörst, warum dürfen die entscheiden, ob du deinen Job gut machst oder nicht?“


  Gedankenversunken starrte Henry auf den in der Sonne funkelnden See.


  „Sie sind diejenigen, die dir die Unsterblichkeit gewähren können, nicht ich. Zu Beginn hätten sie diese Entscheidung vielleicht mir überlassen. Aber die Fehler, die ich bei Persephone begangen habe, haben die Meinung des Rats über mein Urteilsvermögen beeinflusst.“


  Ich knirschte mit den Zähnen, als er Persephone erwähnte, und ein wachsender Hass nagte an mir. Selbst wenn es seine Taten gewesen waren, weswegen sie ihn nicht geliebt hatte – sie war diejenige, die ihn verletzt hatte.


  „Kann ich dich was fragen?“


  Er machte ein unbestimmtes Geräusch, und ich deutete es als Ja und ließ mich wieder neben ihm nieder.


  „Warum hast du Persephone entführt?“


  Er rückte weit genug von mir ab, um mir in die Augen sehen zu können, und als ich den Schmerz in seinem Gesicht sah, bereute ich meine Frage.


  „Tut mir leid“, schob ich schnell hinterher. „Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.“


  „Nein, nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht wütend. Ich versuche nur zu begreifen, wie es möglich ist, dass die wahre Geschichte mit der Zeit so verzerrt worden ist.“


  Ich wartete darauf, dass er fortfuhr, und ignorierte die Feuchtigkeit, die vom Gras in meine Jeans zog. Er sah nachdenklich aus, als suchte er nach dem richtigen Weg, mir etwas zu erzählen, das er nicht oft loswurde.


  „Ich habe sie nicht entführt“, erklärte er schließlich. „Es war eine arrangierte Ehe, die sie akzeptiert hat, weil es ihre Eltern waren, die sie in die Wege geleitet hatten.“


  Zögernd versuchte ich mich an die Details der Mythologie zu erinnern, die ich gelernt hatte.


  „Zeus und Demeter?“


  „Sehr gut.“ Das Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Mittlerweile musst du erkannt haben, dass meine Familie sehr seltsam ist. Wir nennen einander Brüder und Schwestern, doch in Wahrheit sind wir das nicht. Wir sind schlicht schon so lange zusammen, dass es keine Worte gibt für das Band, das zwischen uns existiert. Familie ist das Einzige, womit man es in etwa gleichsetzen könnte, doch es ist ein schwacher Vergleich.“


  „Ella hat mir erzählt, dass ihr nicht wirklich Geschwister seid.“


  „Hat sie das?“ Etwas daran schien ihn zu amüsieren. „Wir alle haben denselben Schöpfer, aber im eigentlichen Sinne sind wir nicht verwandt. Genau genommen ist mein Bruder – der natür-lich nicht wirklich mein Bruder ist – mit meiner Schwester verheiratet. Und ihr gemeinsamer Sohn ist mit einer weiteren unserer Schwestern verheiratet.“


  Ich zog eine Grimasse, während ich versuchte, das in meinen Kopf zu bekommen.


  „Nicht verwandt, richtig?“


  „Nicht im Entferntesten.“ In einer stummen Entschuldigung drückte er die Lippen auf meine Stirn. Oder vielleicht versuchte er auch, meinen Zorn zu dämpfen. „Persephones Mutter ist meine Lieblingsschwester, und sie war es, die die Heirat vorgeschlagen hat. Persephone und ich verstanden uns gut, wenn wir einander sahen, und ihre Mutter bestand darauf, sie wollte uns beide glück-lich sehen. Ich war es zwar gewohnt, allein zu sein, aber der Gedanke, so viel Zeit mit Persephone zu verbringen, machte mir Freude. Als sie keine Einwände hatte, wurde alles festgemacht, und sie wurde meine Frau.“


  Seine Frau. Genau das, was ich für ihn sein würde, wenn ich bestand. Sooft ich auch darüber nachdachte, was eine Zukunft mit Henry bringen mochte, hatte ich mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, seine Frau zu werden – oder überhaupt irgendjemandes Frau. Vielleicht lag es daran, dass ich gerade mal achtzehn war, oder auch daran, dass meine Mutter nie geheiratet hatte, aber ich konnte es mir einfach nicht vorstellen. Möglicher-weise war das aber auch ein Vorteil. So würde ich ohne Erwartungen in die Ehe gehen. Und mein Wunsch, zu heiraten, war nicht größer als mein Bedürfnis, mit Henry zusammen zu sein – anders als bei Persephone, vermutete ich.


  „Sie half mir dabei, zu regieren“, fuhr er fort, „genau wie du es hoffentlich bald tun wirst. Aber sie war jung, als wir geheiratet haben, und …“ Er wandte das Gesicht ab. „Mit der Zeit sah sie mich als ihren Kidnapper statt als Ehemann. Sie verabscheute mich über alle Maßen, und auch wenn sie mich zu Beginn gern hatte, glaube ich nicht, dass sie mich jemals geliebt hat. Nicht so, wie ich sie liebe.“


  Liebe. Nicht liebte. Ich atmete aus.


  „Die Geschichtsschreibung hat sich natürlich auf ihre Seite geschlagen, und über den Grund dafür habe ich so eine Theorie, aber in Wahrheit habe ich Persephone niemals zur Ehe gezwungen. Ich liebe sie sehr, und es hat mich furchtbar geschmerzt, sie so unglücklich zu sehen. Nach einigen Jahrtausenden hat sie sich in einen Sterblichen verliebt und sich entschieden, ihre Unsterblichkeit für ihn aufzugeben. Ich habe sie gehen lassen. Es hat sehr wehgetan, aber ich wusste, es würde noch schmerzhafter sein, würde ich sie zwingen zu bleiben.“


  Mehrere Herzschläge lang blieb ich still, während ich verdaute, was er mir gerade erzählt hatte. Unerwiderte Liebe war eine Sache, aber eine unbegreiflich lange Zeit unter solchen Qualen zu verbringen – das überstieg meine Vorstellungskraft. Ich wollte nicht einmal versuchen, mir das auszumalen.


  „Es tut mir leid“, brachte ich schließlich hervor. Mein Zorn war längst verraucht, und ich wünschte, ich wüsste etwas anderes zu sagen.


  „Das muss es nicht.“ Henrys Mundwinkel verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. „Sie hat ihre Entscheidung getroffen. Genau wie du deine. Das ist alles, was ich erwarten kann.“


  Wieder nickte ich, immer noch ohne einen Schimmer, was ich darauf erwidern sollte. James hatte recht. Was ich auch tat, Henry würde Persephone immer lieben. Das musste ich akzeptieren. Doch ein Teil von mir wollte, dass er mich ebenso liebte. Selbst wenn es nur eben genug wäre, um ihn durch den Frühling zu bringen – das würde reichen.


  „Henry?“ Mir wurde die Kehle eng, während ich all meinen Mut zusammennahm. „Glaubst du, du könntest mich jemals lieben? Wenigstens ein bisschen?“


  Meine Frage schien ihn völlig unvorbereitet zu treffen, und sprachlos starrte er mich an, die Stirn gerunzelt, den Mund leicht geöffnet. Doch ich musste es wissen. Mit einem Ende wie im Märchen brauchte ich nicht zu rechnen, aber das hatte ich auch niemals. Mein Märchen war eins, in dem sowohl Henry als auch meine Mutter noch lebten, und da es für meine Mutter zu spät war, ruhte all meine Hoffnung auf Henrys Schultern.


  Schließlich drückte er mir einen sanften Kuss auf den Mundwinkel und sagte leise: „So weit ich fähig bin, jemand anderen zu lieben, ja.“


  Ich spürte einen Stich im Herzen, doch auch wenn es nicht die Antwort war, die ich hatte hören wollen: Es würde reichen müssen. Mit beiden Händen ergriff er meine Hand und sah mich an, als würde er mich herausfordern, den Blick abzuwenden. Ich hielt stand.


  „Du hast für mich gekämpft, und denk nicht, ich hätte es nicht gesehen. Du glaubst an mich, obwohl es kaum sonst jemand tut, und ich kann nicht in Worte fassen, wie viel mir das bedeutet. Deine Freundschaft und Zuneigung werden für mich immer zu den wertvollsten Dingen gehören, die mir je geschenkt wurden.“


  Freundschaft und Zuneigung. Die Worte trafen mich wie Fausthiebe, doch mühsam rief ich mir in Erinnerung, dass sie besser waren als die Alternative – um so vieles besser. Doch in mir fühlte ich eine Leere, als hätte er mir etwas Kostbares genommen. Es mochte nicht alles Romantik pur und eitel Sonnenschein gewesen sein zwischen uns, doch ich hatte auf mehr gehofft. Ich wusste nicht, auf welche Weise ich ihm noch zeigen sollte, was ich wollte. Nicht ohne mich ihm voll und ganz auszuliefern – und das konnte ich nicht. Noch nicht. Nicht solange ich nicht wusste, ob er dasselbe empfand.


  Als er weitersprach, wollte ich den Blick abwenden, doch ich konnte es nicht.


  „Wenn man dich nicht für würdig erachtet, werde ich zurück-treten. Ich habe die Hoffnung, dass wir, wenn du das möchtest, Zeit miteinander verbringen können, bevor ich ganz vergehe.“


  Ich erschrak und blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen getreten waren.


  „Wie lange wäre das?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte er. „Aber ich denke, ich werde bis zu deinem Tod bleiben, wenn es so weit kommt. Falls du mich immer noch haben willst, wenn das hier vorüber ist.“


  Ich rang mir ein Lächeln ab. „Das wäre schön. Deine … Mit dir befreundet zu sein.“


  „Du bist meine Freundin“, entgegnete er, und ich sagte nichts. Freunde. Nur Freunde – nichts darüber hinaus. Ich versuchte, Erleichterung zu fühlen, mir in Erinnerung zu rufen, dass ich nichts von dem hier gewollt hatte. Doch alles, was ich spürte, war ein alles betäubender Schmerz.


  Er hatte gesagt, er würde mich irgendwann lieben, und ich glaubte ihm. Doch es würde niemals auf die Art sein, nach der ich mich sehnte. Ich wusste nicht, wann der Entschluss gefallen war, dass ich mehr wollte – vielleicht als ich ihn Weihnachten geküsst hatte oder als ich Ava zum zweiten Mal verloren hatte und den Gedanken nicht ertragen konnte, noch jemanden zu verlieren. Ich wusste nur, dass es so war. Doch das war etwas, das er mir niemals geben konnte.


  Der größte Teil des Februars verstrich mit immer denselben gleichförmigen Tagesabläufen. Ich nahm meine Mahlzeiten allein ein, und fast jeden Tag hatte ich Unterricht bei Irene. Nach dieser ersten Prüfung hatte sie mir nie wieder einen Test vorgelegt. Ich wusste jedoch nicht, ob sie das sowieso nicht vorgehabt hatte oder ob Henry sie darum gebeten hatte.


  Das Einzige, das nicht monoton verlief, war meine Zeit mit Henry. Unsere Aussprache in der Unterwelt war ein Wendepunkt in unserer Beziehung gewesen. Doch obwohl die Abende mit ihm immer noch der beste Teil meines Tages waren, spürte ich nun unter allem einen Schmerz, für den ich keine Rechtfertigung hatte. Henry hatte dargelegt, was er sich wünschte, und ich wusste, das musste ich respektieren. Ich konnte ihn nicht haben, doch mit jedem Abend, der verging, spürte ich, wie ich mich immer mehr in ihn verliebte. In einer unaufhaltsamen Abwärtsspirale bewegte ich mich auf einen Punkt zu, an dem Liebe schließlich gleichbedeutend mit Qual war.


  Jeder Blick, jede Berührung, jedes Mal, wenn er mich mit den Lippen streifte, so unschuldig es auch war – wie konnte er da sagen, er wollte nur Freundschaft, wenn er mich wie eine Partnerin behandelte? Wenn er wollte, dass ich seine Frau wurde? Ich verstand es nicht, und je mehr Zeit verging, desto verwirrter wurde ich. Ich wusste nicht, wie sich diese Art von Liebe normalerweise anfühlen sollte. Doch während das Ende des Winters näherrückte, fühlte ich mich ihm enger verbunden als jemals zuvor einem Menschen – mit Ausnahme meiner Mutter. Es schmerzte, wenn ich von ihm getrennt war. Gleichzeitig war es manchmal, wenn er von seinem Leben vor mir erzählte, seinem Leben mit Persephone, pure Qual, mit ihm zusammen zu sein. Und doch war unsere Freundschaft so eng, dass sie sich wie das Natürlichste auf der Welt anfühlte. Mit niemandem hätte ich meine Zeit lieber verbracht, egal, wie weh es tat.


  Schließlich, obwohl noch so viele Prüfungen ausstanden, wurde es März. Der letzte Monat, den ich auf Eden Manor verbringen sollte. Einerseits verspürte ich vorsichtige Vorfreude darauf, gehen und die Welt neu entdecken zu können, andererseits wusste ich, was auf mich wartete, wenn ich ging. Mit Glück würde ich einen letzten Tag haben, an dem ich am Bett meiner Mutter sitzen und mit ihr reden konnte – ob sie mich nun zu hören vermochte oder nicht. Dann, wenn ich mich verabschiedet hatte, würde sie sterben. Ich begann mich auf diese Tatsache vorzubereiten, obwohl meine Schwierigkeiten damit so groß wie eh und je waren. Wie sollte ich ihr jemals Lebewohl sagen?


  Kurz nach Anbruch des Monats traf sich Henry mit dem Rat. Ich durfte nicht mitgehen – wollte es auch gar nicht, wollte James nicht gegenübertreten – und vertrieb mir die Zeit, indem ich in dem grün-goldenen Wohnzimmer mit Pogo spielte, wäh-rend Henry fort war. Ich hatte den Verdacht, dass es um meine Prüfungen ging und darum, wie sie in den Monaten nach Weihnachten scheinbar aufgehört hatten. Doch ich hatte Henry nicht danach gefragt, als er gegangen war. Das Einzige, was ich noch sicher wusste, war, dass es kein anderes Mädchen so weit geschafft hatte wie ich. Mit jedem verstreichenden Tag wuchs die Gefahr. Wenn es doch nicht James gewesen war, der all diese Mädchen umgebracht hatte – und so wütend ich auch auf ihn war, weigerte ich mich doch zu glauben, er wäre zu so etwas fähig –, dann lief der Mörder noch immer frei herum. Wartete nur auf den richtigen Moment, um erneut zuzuschlagen.


  „Glaubst du, er wird noch größer?“, fragte Calliope, während wir auf Henrys Rückkehr warteten, und kraulte Pogos rosafarbenen Bauch. Die Zunge hing ihm seitlich aus dem Mund, und er schien das Leben in vollen Zügen zu genießen.


  „Ich wage es zu bezweifeln. In letzter Zeit ist er nicht mehr viel gewachsen.“


  „Nimmst du ihn mit, wenn du gehst?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Ich hab mich noch nicht entschieden. Hier würde es ihm wahrscheinlich besser gefallen, oder?“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, ging die Tür auf, und eine unangenehme Kälte strömte in den Raum. Hastig erhob sich Calliope, Pogo immer noch im Arm haltend, und ich verdrehte den Oberkörper, um sehen zu können, wer hereingekommen war. Im Türrahmen stand Henry, rot vor Zorn.


  „Ich … ich muss gehen“, murmelte Calliope, drückte mir Pogo in den Arm und stürmte hinaus. Als sie an Henry vorbeischritt, warf sie ihm einen seltsamen langen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  Mehrere angespannte Sekunden vergingen, bevor Henry schließlich das Wort ergriff.


  „Ich möchte, dass du aufhörst zu essen.“


  Pogo an meine Brust gedrückt, ließ ich mich auf eins der Sofas nieder.


  „Warum? Ich mag es. Außerdem ist es unerlässlich, um am Leben zu bleiben, falls du’s noch nicht wusstest – und anders als der Rest von euch bin ich zufällig am Leben.“


  „Hier musst du nicht essen.“ Henry schloss die Tür und kam auf mich zu, doch er setzte sich nicht. „Es ist unnötig, und du musst dich anpassen.“


  Langsam setzte ich Pogo auf den Boden, und wenigstens er war klug genug, sich hinter der Couch zu verstecken. Ich dagegen blieb einfach sitzen.


  „Ich esse gerne. Ich hab kein Übergewicht, und ich versteh nicht, was daran so unglaublich wichtig sein soll.“


  Henrys Augen hatten sich zu einem stürmischen Grau verdunkelt, bei dessen Anblick mich ein Schauer überlief.


  „Was ist mit Calliope?“


  „Was soll mit ihr sein?“


  „Jedes Mal, wenn du dich an den Esstisch begibst, setzt du ihr Leben aufs Spiel.“


  Ich starrte ihn an. „Das ist ein grausam unfaires Argument. Was soll ich darauf erwidern?“


  „Es ist wahr“, entgegnete er hart. „Und es wäre mir lieber, wenn du sagst, dass das Anreiz genug ist, mit dem Essen aufzuhören.“


  Ich presste die Zähne zusammen. „Warum fängst du jetzt davon an?“


  Er schloss die Augen, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. Noch nie hatte ich ihn so aufgewühlt gesehen. Nicht einmal, als Xander getötet worden war. Aber es war bloß Essen. Wo lag das Problem?


  „Es ist eine Prüfung“, gestand er leise ein, als wollte er nicht riskieren, dass irgendjemand es hörte. „Wenn du nicht aufhörst zu essen, bevor der Rat sein Urteil fällt, wirst du nicht bestehen.“


  „Wie soll das denn eine Prüfung sein?“, platzte ich heraus. „Wo ist der Sinn? Wollen die rausfinden, ob ich mich so mager hungern kann, dass ich tot umfalle, sobald ich Eden Manor verlasse?“


  „Völlerei“, gab er scharf zurück, und ich schloss den Mund. „Und um zu sehen, wie gut du dich diesem Leben anpassen kannst. Darum geht es. Schrei mich nicht an, Kate. Ich bin es nicht, der entschieden hat, worin die Prüfungen bestehen.“


  Völlerei. Ich musste eine Weile grübeln, doch als mir klar wurde, wo ich das Wort schon einmal gehört hatte, erstarrte ich.


  „Die sieben Todsünden? Darauf werde ich geprüft?“


  Henry rang die Hände. „Darauf kann ich nicht antworten. Wenn der Rat erfährt, dass ich dir so viel verraten habe, ist es sehr gut möglich, dass wir automatisch durchfallen.“


  Wir. Die Art, wie er es sagte, rührte etwas in meinem Inneren an. Und schlagartig begriff ich, dass er endlich mitzog. Ich presste die Hände zusammen und wagte kaum zu hoffen.


  „Es ist dir wichtig?“, hakte ich vorsichtig nach. „Ich dachte …“


  Er begann auf und ab zu gehen und weigerte sich, mir ins Gesicht zu sehen.


  „Du warst unglücklich mit mir. Warum?“


  Ich öffnete den Mund, bereit, zu protestieren, doch nichts kam heraus. Er hatte recht.


  „Weil“, gestand ich in einem zutiefst unglücklichen Tonfall, für den ich mich hasste, „ich nicht bloß mit dir befreundet sein will.“


  Abrupt blieb Henry stehen und wandte sich mir zu, obwohl er nicht überrascht aussah. Stattdessen wirkte er, als versuchte er, das Puzzle zusammenzusetzen.


  „Ich dachte, du hattest nicht den Wunsch, die Rolle meiner Ehefrau einzunehmen.“


  Ich verzog das Gesicht. „Zwischen Freundschaft und Ehe gibt es ein paar Zwischenschritte, okay? Ich meine, ich weiß, du bist uralt und so, aber du musst doch wenigstens mal davon gehört haben.“


  Er lächelte nicht, doch sein Gesichtsausdruck wurde sanfter.


  „Wenn du bestehst, wirst du meine Frau sein. Ist das etwas, das du jetzt zu akzeptieren bereit bist?“


  Ich nickte und versuchte, nicht allzu nervös auszusehen. Oder allzu genau über das Ganze nachzudenken.


  „Weil ich dir wichtig bin?“


  „Ja“, murmelte ich beschämt. „Und wenn du mir daraus einen Strick drehen willst …“


  Mir blieb keine Zeit, den Satz zu beenden. In der einen Sekunde hatte er auf der anderen Seite des Zimmers gestanden, in der nächsten saß er neben mir und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich völlig außer Atem war, als er seine Lippen schließ-lich von meinen löste.


  „Was …“, setzte ich an, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen.


  „Es ist mir wichtig“, sagte er, und seine Stimme bebte. „Du bist mir so wichtig, dass ich nicht weiß, wie ich es dir sagen soll, ohne dass meine Worte im Vergleich zu meinen Gefühlen bedeutungslos erscheinen. Selbst wenn ich manchmal distanziert bin und so wirke, als wollte ich nicht bei dir sein, ist das nur, weil mir das hier genauso große Angst macht wie dir.“


  Sprachlos starrte ich ihn an. Er beugte sich vor und küsste erneut meine geschwollenen Lippen, und diesmal erwiderte ich seinen Kuss. Um uns herum schien die Zeit stillzustehen, und alles, was ich sehen, hören, schmecken, riechen und fühlen konnte, war er. Eine köstliche Wärme breitete sich in meinem Inneren aus, doch diesmal war es nicht mein Knöchel, den er heilte.


  Als er sich zum zweiten Mal von mir löste, ließ ich die Hände sinken und beobachtete ihn abwartend, unsicher, was ich als Nächstes tun sollte. Er richtete sich auf und erhob sich, doch keine Sekunde lang wandte er den Blick von mir ab.


  „Bitte“, sagte er. „Hör auf, zu essen.“


  Ich nickte, zu entwaffnet, um irgendeinen Protest zusammenzubekommen.


  „Danke.“ Er streckte die Hand aus, um sanft meine Wange zu streicheln, und dann ging er zur Tür. Bevor ich wieder einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte, war er fort.


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, konnte ihn dort immer noch schmecken und lächelte. Endlich, nach fast sechs Monaten, kämpfte er.


  An diesem Abend schlüpfte Henry, wie er es immer tat, eine Stunde nach dem Abendessen in mein Zimmer. Den ganzen Nachmittag hatte ich damit verbracht, mich zu fragen, wie es weitergehen würde, ob alles beim Alten bleiben oder ob es mehr von diesen schwindelerregenden Küssen geben würde. Doch als er schließlich kam, hatte ich beschlossen, dass das keine Rolle spielte. Es war mehr als genug, zu wissen, dass ich nicht länger allein um seine Existenz kämpfte.


  „Es tut mir leid“, sagte er und blieb unentschlossen an der Tür stehen. Ich lag auf dem Bett und spielte mit Pogo, der eine ganze Reihe von neuen Spielzeugen hatte, mit denen er sich vergnügen konnte. Als ich aufblickte, schloss Henry gerade die Tür. „Wie ich mich vorhin verhalten habe, war unangemessen.“


  Einen furchtbaren Moment lang dachte ich, er würde sich dafür entschuldigen, dass er mich geküsst hatte. Erst als ich schon alle Farbe aus meinem Gesicht weichen spürte, begriff ich – es tat ihm leid, dass er so wütend geworden war, dass ich immer noch aß. Alles, was ich da noch herausbrachte, war ein nervöses Lachen.


  „Du hast bloß versucht, mich zu warnen. Ich hab heute Abend eine letzte Mahlzeit zu mir genommen, aber jetzt bin ich damit durch, versprochen.“


  Die griechischen Nudeln mit Meeresfrüchten, bei deren bloßem Anblick ich normalerweise vor Heißhunger fast unzurechnungsfähig wurde, hatten für mich geschmeckt wie Sä-gemehl. Ich hatte nicht mehr als ein paar Bissen geschafft. Von jetzt an würde es kein Essen mehr geben. Ich hatte Henry etwas versprochen und gedachte, mein Versprechen auch einzuhalten.


  Zögernd trat er einen Schritt auf mich zu. „Trotzdem. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen, wie ich es getan habe. Das hast du nicht verdient.“


  „Du hast dir Sorgen gemacht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich will bestehen, und hättest du’s mir nicht gesagt, hätte ich nicht aufgehört zu essen. Also danke.“


  Nun durchquerte er den Raum und setzte sich neben mich aufs Bett. Er hob ein kurzes Tau mit dicken Knoten an den Enden auf, und begeistert kläffend ließ Pogo den Knochen fallen, den ich ihm gegeben hatte. Ohne Rücksicht auf Verluste zog und zerrte mein kleiner Fellball knurrend an dem Spielzeug.


  „Er ist ziemlich entschlossen“, bemerkte Henry lächelnd.


  „Stur wie ein Esel“, bestätigte ich. „Und er scheint zu glauben, er wär auch mindestens genauso groß.“


  Henry lachte leise, und ich war so erleichtert, ihn wieder glück-lich zu sehen, dass ich das zaghafte Klopfen an meiner Tür fast überhörte.


  „Kate?“ Es war Calliope.


  „Komm rein“, rief ich, und sie drückte die Tür mit der Schulter auf, in den Händen das Tablett mit zwei Bechern heißer Schokolade, wie sie es uns jeden Abend brachte. Kurz blickte ich zu Henry hinüber und wartete stumm auf seine Zustimmung, und er nickte. Als Calliope das Tablett auf dem Nachttisch abgesetzt hatte, hob er die Hand, um sie aufzuhalten. Obwohl sie den Blick entschlossen auf den Teppich gerichtet hielt, erstarrte sie.


  „Du bist dir sicher, dass die Schokolade ungefährlich ist?“


  Es war das erste Mal, dass er sie vor meinen Augen befragte. Seit dem Vorfall an Weihnachten war nichts mehr passiert, keine Drohungen oder verdächtigen Päckchen, aber Calliope kostete immer noch alles vor, was ich aß.


  „Ich bin mir sicher.“ Calliope sprach so leise, dass ich sie kaum hören konnte, und eine tiefe Röte überzog ihre Wangen. „Darf ich bitte gehen?“


  Wieder nickte er, und sie verließ den Raum so schnell, dass ich mich nicht einmal bei ihr bedanken konnte. Nachdenklich blickte ich auf die Tür, durch die sie verschwunden war, und fragte mich, was mit ihr los war. Doch der Duft von Kakao stieg mir in die Nase und lenkte mich ab. Nachdem ich Henry einen der Becher gereicht hatte, nippte ich an dem zweiten. Henry beobachtete mich sorgfältig, und mein Puls beschleunigte sich – allerdings war ich mir nicht sicher, ob es war, weil ich dachte, etwas könnte passieren, oder wegen der Art, auf die er mich ansah. Vielleicht beides.


  Spielerisch verdrehte ich die Augen. „Ich sterb schon nicht, Henry, versprochen. Verrätst du mir jetzt mal, warum Calliope solche Angst vor dir hat?“


  Er verzog das Gesicht und nahm einen Schluck Kakao, offensichtlich spielte er auf Zeit.


  „Ich fürchte, sie ist schon seit einigen Jahren so. Die Ungezwungenheit, mit der du Zeit mit mir verbringst, ist ziemlich selten. Die meisten Leute fürchten sich vor mir.“


  „Das ist doch lächerlich.“ Doch ein Teil von mir wusste, dass es das ganz und gar nicht war. Ich war mir sicher, dass er sich zurückhielt, wenn er mit mir zusammen war.


  „Wenn man Herrscher über die Toten ist, fällt es einem nicht besonders schwer, zu erkennen, warum einen andere nicht mögen.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mit dem Groß-teil des Personals ist es genau dasselbe. Diejenigen, die mir in die Augen sehen, wenn ich mit ihnen rede, sind rar gesät.“


  „Ich hab keine Angst vor dir.“ Und zum Beweis beugte ich mich vor und küsste ihn, wie er mich in dem grün-goldenen Wohnzimmer geküsst hatte, wobei ich große Mühe hatte, nichts zu verschütten. Wild pochte mir das Herz in der Brust, während ich darauf wartete, dass er den Kuss erwiderte, verzweifelt hoffend, er würde nicht zurückweichen und erklären, alles, was passiert war, sei ein Fehler gewesen. Zu meiner Erleichterung küsste er mich endlich zurück. Seine Lippen waren warm auf meiner Haut, und er schmeckte nach Schokolade.


  Schließlich unterbrach er den Kuss, nahm mir den Becher aus der Hand und stellte ihn gemeinsam mit seinem zurück auf das Tablett.


  „Ich glaube, Pogo gefällt es nicht, ignoriert zu werden.“


  Pogo lag auf dem Bauch und beobachtete uns ganz genau. Als er sah, dass ich ihn anblickte, wedelte er mit dem Schwanz.


  „Runter, Pogo“, kommandierte ich und warf ein paar seiner Spielsachen vom Bett auf das Kissen, auf dem er normalerweise schlief. Er gehorchte und hüpfte hinunter, sodass Henry und ich allein zurückblieben.


  Ich wandte mich wieder Henry zu und fühlte mich entspannter und zufriedener als den ganzen Tag über.


  „So“, erklärte ich. „Viel besser.“


  Die Art, wie er mich küsste … Ich hätte in ihm ertrinken können und wäre glücklich gestorben. Bei jeder Berührung rechnete ich damit, gleich würden Funken sprühen, und die Hitze, die von seinen Handflächen ausging, war fast mehr, als ich ertragen konnte. Wie hypnotisiert kletterte ich auf seinen Schoß, schlang ihm die Beine um die Hüften und vertiefte den Kuss. Auch wenn ich die Führung übernommen hatte, schien er ebenso begierig wie ich, und es war, als würden all die unterdrückten Emotionen endlich aus uns beiden hervorbrechen. Eine Ewigkeit später hob ich den Kopf.


  „Henry?“ Zärtlich fuhr ich ihm mit den Händen durchs Haar, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Kann ich dir was sagen? Aber du musst versprechen, nicht zu lachen.“


  „Ich würde dich niemals auslachen.“ In seinen Augen sah ich meine Furcht gespiegelt, und ich wusste, er würde sein Wort halten.


  Ich schluckte und erklärte leise: „Ich bin nicht besonders gut auf dem Gebiet. Dieses Ganze … Verliebt sein, mit jemandem zusammen sein … Nicht mal küssen kann ich besonders gut.“


  Er wollte widersprechen, doch ich redete weiter. Jetzt, wo ich wusste, dass ich ihm genauso wichtig war wie er mir, musste ich es ihm sagen. Vielleicht hätte ich ihm mehr Zeit geben sollen, sich daran zu gewöhnen, doch mich durchströmte ein Gefühl der Dringlichkeit, und unaufhaltsam sprudelten die Worte aus mir hervor.


  „Kann ich nicht, selbst wenn du denkst, ich könnte es. Aber egal, wie das hier angefangen hat … Als Unfall, als Schicksal, was auch immer … Ich bin froh, dass du mich in dieser Nacht gefunden hast. Nicht wegen der Sachen, die geschehen sind, sondern wegen der Geschichte, die jetzt passiert. Weil ich hier bei dir sein kann. Und ich hab auch Angst, aber – aber danke, dass du mir das heute gesagt hast. Dass du mir das anvertraut hast. So was …“ Ich presste die Lippen aufeinander, versuchte die richtigen Worte zu finden. „So was hab ich noch nie für jemanden empfunden. Und ich bin mir nicht sicher, wie es sich anfühlt, sich zu verlieben, aber ich glaube – ich weiß, dass ich verliebt bin. In dich.“


  Es war nicht die größte Rede aller Zeiten, doch Henry schien das nichts auszumachen. Zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt hatten, sah er sprachlos aus, und ich hatte Angst, ich könnte zu viel gesagt haben.


  „Wusstest du“, flüsterte er, sein Atem warm auf meiner Wange, „dass das das erste Mal ist, dass mir jemand gesagt hat, dass er mich liebt?“


  Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich tat das Einzige, das mir einfiel – ich küsste ihn erneut.


  „Gewöhn dich besser dran – ich hab vor, dir das noch ziemlich oft zu sagen.“


  Er erwiderte meinen Kuss, und in meinem Kopf schien sich alles zu drehen, während meine Hände wie von allein begannen, sein Hemd aufzuknöpfen. Dieses Mal hörten wir nicht auf.


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit dröhnendem Schädel. Alles schien mir wehzutun, aber das machte mir nichts aus. Die warme Schläfrigkeit, die mich in Henrys Armen umhüllte, war mehr als genug, um mich glücklich zu machen. Die Erinnerung an die vergangene Nacht kam zurück, und deutlich hatte ich vor Augen, wie ich das Thema Henry bei meiner Mutter übergangen hatte. Es war mir zu peinlich gewesen, ihr zu sagen, dass ich mit ihm geschlafen hatte, doch ich bereute es nicht. Das war einfach etwas, das ich ihr nicht erzählen wollte, bis mir keine andere Wahl blieb. Besser, sie glaubte, diese Art von Dingen würde erst nach der Hochzeit passieren, wenn überhaupt.


  „Mm, Morgen“, murmelte ich und zwang mich, die Augen zu öffnen. Statt zu lächeln, starrte Henry mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Verwirrt versuchte ich mich aufzurichten, aber selbst diese kleine Bewegung fühlte sich an, als hätte mir jemand ein Messer in die Schläfe gerammt. Ich zuckte zusammen und ließ mich vorsichtig wieder in die Kissen sinken. Ein Blick auf Henrys Gesicht machte mir klar, dass ich das Ganze noch schlimmer gemacht hatte.


  Er stand bereits, bevor ich überhaupt realisiert hatte, dass er nicht mehr im Bett war. Aus dem Nichts holte er einen seidenen schwarzen Morgenmantel hervor und schlüpfte hinein, während sein Blick nicht eine Sekunde von mir wich. Doch es war nicht der liebevolle Blick von letzter Nacht.


  „Tut dein Kopf weh?“


  Alles in allem schien die Frage ziemlich seltsam, doch ich nickte – und bereute es sofort.


  „Hast du Gliederschmerzen?“


  „Ein bisschen“, gab ich zu und schloss die Augen. „Was ist los?“


  Er antwortete nicht. Ich zwang mich, ihn wieder anzusehen, und entdeckte ihn am Nachttisch. Misstrauisch hob er die Becher hoch und roch an dem Rest Kakao.


  „Henry?“ Meine Stimme wurde lauter. „Was ist hier los?“


  Ohne Vorwarnung schleuderte er die Becher quer durchs Zimmer. Sie zerschellten an der Wand neben der Tür, und der Kakao spritzte über die Tapete.


  „Verdammt!“, brüllte er und fluchte dann in zwanzig anderen Sprachen weiter, die ich nicht einmal benennen konnte. Wieder kämpfte ich darum, mich aufzurichten, und diesmal ignorierte ich den Schmerz. Ich raffte die Decke vor meiner Brust zusammen und starrte ihn an, zu schockiert, um irgendetwas Sinnvolles hervorzubringen.


  „Calliope!“, rief er donnernd, doch sie kam nicht. Stattdessen öffnete Nicholas die Tür und sah sorgsam an mir vorbei.


  „Im Bett“, erklärte er schroff. „Sie ist krank.“


  Henry ballte seine Hände so fest zu Fäusten, dass ich Angst hatte, er würde vor Wut auf irgendetwas einschlagen und dabei das ganze Anwesen einreißen.


  „Pass auf sie auf“, befahl er und stürmte zur Tür. „Niemand kommt ohne meine Erlaubnis in dieses Zimmer oder hinaus, verstanden?“


  Nicholas nickte, seine Miene war ausdruckslos. Das war nicht unbedingt hilfreich.


  „Henry?“, wiederholte ich verzagt, und das Herz pochte mir schmerzhaft in der Brust. „Was ist los?“


  „Es tut mir leid“, sagte er und warf mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Es tut mir so unendlich leid.“


  Und ohne jegliche weitere Erklärung ging er.


  16. KAPITEL


  DER STYX


  Den Rest des Morgens verbrachte ich weinend im Bett. Mir dröhnte der Kopf, und mein ganzer Körper war so wund, dass an Aufstehen nicht einmal ansatzweise zu denken war – doch das Einzige, was mich beschäftigte, war die Art, wie Henry mich angesehen hatte, bevor er gegangen war. Als würde er mich niemals wiedersehen.


  Es war nicht fair, und ich konnte einfach nicht verstehen, warum er mir das antat. War es, weil ich gesagt hatte, dass ich ihn liebte? Es war schnell gegangen, und ich hatte nicht lange darüber nachgedacht, doch als ich es ausgesprochen hatte, hatte ich gewusst, dass es die Wahrheit war. Ich war bereit, alles zu tun, um ihm eine zweite Chance zu verschaffen, selbst wenn das bedeutete, jegliche Entscheidungsfreiheit über mein Leben aufzugeben. Wenn das nicht Liebe war, wusste ich nicht, was sonst. Auch war es ja nicht so, als erwartete ich, dass er meine Liebe erwiderte.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr setzte sich das Bild vor meinem inneren Auge zusammen. Das Geständnis, das unaufhaltsam aus mir herausgesprudelt war – das plötzliche Bedürfnis, ihm so nah zu sein –, die Warnung, nichts zu essen. Ich war vergiftet worden. Nur dass es diesmal auch Henry und Calliope getroffen hatte und wir alle noch am Leben waren.


  Es hatte nicht den Zweck gehabt, mich umzubringen. Es war ein Aphrodisiakum gewesen.


  Als mir das dämmerte, wurde alles wesentlich klarer. Blieb nur die Frage: Wer hatte das getan? Versuchte jemand, mir und Henry einen Schubser in die richtige Richtung zu geben, oder steckte etwas anderes dahinter? Und wenn dem so war, wer hasste mich genug, um es überhaupt zu versuchen?


  Die einzige Person, die mir einfiel, war Ella. Sie hasste Ava, und vielleicht, wenn sie glaubte, ich wäre auf Avas Seite … Oder vielleicht dachte sie, wenn sie mich loswürde, würde Ava auch verschwinden. So wie Ava sich in letzter Zeit verhalten hatte, konnte ich Ella daraus nicht einmal einen Vorwurf machen. Doch was würde Ella dadurch gewinnen?


  James? Den Gedanken verwarf ich genauso schnell wieder, wie er aufgetaucht war. Henry und mich enger zusammenzubringen war das Letzte, was er wollte. Möglich wäre es aber, dass er Folgendes damit bezweckt hatte: dass Henry davonstürmte und mich für den Rest meiner Zeit hier ignorierte. Doch ich war mir sicher, das war ein Risiko, das James nicht eingegangen wäre. Henry auch nur die kleinste Entschuldigung zu geben, sich in mich zu verlieben und um sein Reich zu kämpfen, wäre gefähr-lich für ihn. Davon abgesehen war der einzige todsichere Weg, die ganze Sache zu beenden, mich bei einer Prüfung versagen zu lassen und …


  Mir gefror das Blut in den Adern. Natürlich. Die Prüfungen. Völlerei, die sieben Todsünden – Wollust.


  Mich überkam tiefe Verzweiflung. Ich hatte versagt, oder etwa nicht? Auch wenn es nicht meine Schuld war, auch wenn es ein Aphrodisiakum gewesen war – das spielte keine Rolle. Das musste der Grund sein, dass Henry so außer sich gewesen war. Nichts anderes machte Sinn, außer er hatte seine Zuneigung nur um meinetwillen vorgetäuscht.


  Darüber wollte ich nicht nachdenken. Ebenso wenig wollte ich über mein mögliches Versagen nachdenken, also schleppte ich mich aus dem Bett und war zutiefst dankbar, dass Nicholas draußen vor meiner Tür und nicht in meinem Zimmer postiert war. Tabletten hatte ich nicht, also musste ich so mit den Schmerzen klarkommen, die offensichtlich eine Nebenwirkung der ominösen Droge waren, die uns eingeflößt worden war. Doch auch das ließ langsam nach.


  Ich zog mich an, machte meinem revoltierenden Körper zum Trotz das Bett und räumte meine Klamotten vom vergangenen Abend weg. Der Rat würde doch einsehen müssen, dass man uns eine Falle gestellt hatte. Wenn die Ratsmitglieder auch nur das kleinste bisschen fair waren, konnten sie mich nicht deswegen durchfallen lassen. An diese Hoffnung klammerte ich mich und zwang mich, jede andere Möglichkeit beiseitezuschieben. Alles würde gut werden. Das musste es einfach.


  Kurz vor Sonnenuntergang kam Calliope zu mir, und sie sah ungefähr so krank aus, wie ich mich fühlte. Sie war blass und zittrig, und statt sie fortzuschicken wie jeden anderen Diener, der nach mir hatte sehen wollen, bot Nicholas ihr seinen Arm und führte sie hinein.


  „Calliope?“, fragte ich von meinem Platz beim Fenster aus, wo ich mich auf einem der dick gepolsterten Ohrensessel eingerollt hatte. „Bist du okay?“


  „Mir geht’s gut“, versuchte sie mich erschöpft lächelnd zu beruhigen, als Nicholas ihr in den Sessel neben mir half. „Die wichtigere Frage ist: Wie geht es dir?“


  Ich wartete, bis Nicholas gegangen war, bevor ich antwortete – auch wenn ich mir sicher war, dass er durch die Tür alles hören konnte.


  „Müde“, gestand ich ein. „Ich fühl mich ziemlich zerschlagen.“


  Meine Worte hatten unerwartete Folgen. Calliope verzog das Gesicht, und noch bevor ich mich aus meinem Stuhl gehievt hatte, schluchzte sie bereits.


  „Oh Kate! Es tut mir so leid, ich hab’s erst gemerkt, nachdem ich euch das Tablett schon gebracht hatte, und ich hab versucht, jemanden zu schicken, der euch warnt, aber es war schon zu spät, und ich wusste nicht, was ich tun sollte …“


  Ich kniete mich neben sie und ergriff ihre Hand.


  „Entschuldige dich nicht. Du konntest das unmöglich wissen, und es tut mir leid, dass es dich auch erwischt hat.“


  Ihre Unterlippe bebte, doch sie schien hart darum zu kämpfen, die Fassung zurückzugewinnen.


  „Ich hätte erst ein paar Minuten warten sollen. Das war so dumm von mir, du hättest sterben können.“


  „Aber das bin ich nicht“, erinnerte ich sie. „Uns geht’s beiden gut. Uns allen dreien geht’s gut.“


  Aus großen Augen starrte sie mich an. „Aber du und Henry, habt ihr …“


  Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter.


  „Es ist nicht schlimm, Calliope, wirklich. Wenn das hier klappt, dann wäre es wahrscheinlich sowieso irgendwann passiert. Und wenn es nicht klappt, dann werde ich keinerlei Erinnerung daran behalten, also so oder so …“


  Der finstere Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, dass sie mir nicht glaubte. Ich glaubte mir ja selbst nicht. Seine extreme Reaktion auf die Entdeckung des Gifts hatte meine Gedanken von der Tatsache abgelenkt, dass in der vergangenen Nacht etwas Bedeutendes geschehen war. Es fühlte sich nicht so an, als hätte ich das schon vollständig realisiert. Eigentlich hätte diese Situation mich überrollen müssen, ich hätte mich verletzt oder beschmutzt fühlen müssen oder wenigstens verunsichert, welche Gefühle ich dem Ganzen gegenüber hegen sollte. Doch in diesem Moment machte ich mir um Henry viel größere Sorgen als um mich selbst.


  „Warum denkst du, es war unausweichlich, dass er mit dir ins Bett geht?“, fragte Calliope in einem vorsichtigen Ton, den ich nicht einordnen konnte. „Es gibt Gerüchte, dass er noch nie … dass er und Persephone nicht einmal …“ Sie sprach nicht zu Ende, offensichtlich fühlte sie sich unwohl dabei.


  Ich öffnete den Mund, in der vollen Absicht, etwas Intelligentes zu sagen, doch das Einzige, was ich hervorbrachte, war: „Er war noch Jungfrau?“


  „Das weiß niemand so genau“, schob Calliope schnell hinterher. „Er war sehr besitzergreifend, was Persephone anging, aber er hat sie wirklich geliebt. Sie hat seine Liebe einfach nicht erwidert, das ist alles. Sie hatten getrennte Schlafzimmer und das alles.“


  Ich runzelte die Stirn. „Darum braucht er sich bei mir keine Sorgen zu machen.“


  „Worum?“


  „Um unerwiderte Liebe. Ich meine, wenn wir uns auf der Straße über den Weg gelaufen wären oder so was, hätte ich es wahrscheinlich nicht mal versucht – ich bitte dich, er ist einfach umwerfend.“ Ich erinnerte mich, was James vor so vielen Monaten gesagt hatte, und brachte ein kleines Lächeln zustande. „Er ist eine Zehn. Ach was, eine Zwölf. Da kann ich nicht mithalten. Allein hätte ich nie den Mut aufgebracht, mit ihm zu reden. Aber je besser ich ihn kennenlerne …“ Es war erbärmlich und unglaublich schwer einzugestehen, aber es stimmte. Und wenn Calliope es erst verstand, würde sie sich vielleicht nicht mehr so schuldig fühlen, dass sie es hatte geschehen lassen. „Ich liebe ihn. Ich verstehe nicht, wie ihn irgendjemand kennen und nicht lieben kann.“


  Mit roten Wangen starrte Calliope auf den Teppich. „Ich auch nicht.“


  Ich blieb still, wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Hatte ich es überhaupt hören sollen? Doch sie sagte nichts weiter, also drängte ich sie nicht. Irgendwann erhob ich mich auf die schmerzenden Beine und humpelte zurück zu meinem Sessel. Ich zuckte zusammen, als mein Schädel protestierte. Es war nicht das Ende der Welt, aber es war schlimm genug, dass ich froh war, an diesem Abend nicht den Weg zum Esszimmer auf mich nehmen zu müssen.


  „Ich hab eine Idee“, erklärte Calliope plötzlich fröhlich. Ihre sonnige Stimmung, so gegensätzlich zu der von vor ein paar Sekunden zuvor, verunsicherte mich.


  „Ja?“, erwiderte ich misstrauischer, als ich es beabsichtigt hatte.


  „Ein Picknick – morgen, wenn wir uns beide erholt haben. Wir können runter zum Fluss gehen und eine Decke und alles mitnehmen. Es soll draußen schön werden.“


  Als ich sah, wie sie strahlte, hätte ich unmöglich ablehnen können. Sie fühlte sich schon furchtbar genug, Henry und mich in Schwierigkeiten gebracht zu haben, und ein Nachmittag fern von dem ganzen Drama und der Verwirrung auf Eden Manor klang himmlisch. Beim Gedanken an den Fluss lief mir immer noch ein Schauer über den Rücken, doch ich gab mein Bestes, das zu ignorieren.


  „Hört sich toll an“, erklärte ich, und Calliope grinste. Wenn schon nichts anderes, so würde es mich wenigstens von dem Gedanken ablenken, dass ich schon jetzt versagt hatte.


  An diesem Abend tauchte Henry nicht auf, und zum ersten Mal seit Weihnachten schlief ich allein. Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Doch in der Dunkelheit, Pogo friedlich neben mir zusammengerollt, war das unmöglich. War er wütend auf mich, weil ich ihn dazu gebracht hatte, mit mir zu schlafen, und deshalb durchgefallen war? Aber ich hatte ihn nicht gezwungen, oder? Er hatte nicht versucht, mich aufzuhalten.


  Oder war er wütend, weil ich gesagt hatte, dass ich ihn liebte, und er mit dem Nachlassen der Droge erkannt hatte, wie dämlich sich das anhörte? Oder fühlte er sich schuldig dafür? Es war mir egal, ob er Persephone immer noch liebte. Vielleicht mochte ich sie nicht unbedingt, aber er war hingebungsvoll und loyal. Dass er jemanden weiter lieben konnte, der so grausam zu ihm gewesen war – daran gab es nichts, wofür er sich schuldig fühlen musste.


  Außer, er fühlte sich schuldig, weil er seine Frau so sehr liebte. Hatte er das Gefühl, sie verraten zu haben?


  Es war ein Unfall gewesen, kein Fehler, außer Henry hielt es für einen. Es mochte nicht unbedingt so gewesen sein, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Doch so schrecklich, dass er das Gefühl hatte, wegbleiben zu müssen, war es nicht gewesen. Oder doch?


  Vielleicht fühlte er sich aber auch schuldig, dass er nachgegeben und damit indirekt dazu beigetragen hatte, dass ich versagte. Aber selbst wenn das der Fall war, erklärte es nicht seine Abwesenheit. Es war nicht seine Schuld gewesen, und wenn ich wirklich versagt hatte, machte es keinen Sinn, dass ich noch länger auf Eden Manor blieb. Doch ich war immer noch hier, und das musste etwas zu bedeuten haben.


  Ich schlief schlecht, und selbst der allnächtliche Traum mit meiner Mutter brachte keinen Trost. Still und zurückgezogen saß ich da, und obwohl sie immer und immer wieder fragte, was los war, brachte ich es nicht über mich, es ihr zu erzählen, und hasste mich dafür. Ich wollte meine wenigen verbleibenden Wochen mit ihr nicht vergeuden, doch selbst wenn ich mit ihr dar-über hätte reden können – ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte. Sie setzte all ihre Hoffnungen, was meine Zukunft betraf, auf Henry, und ich konnte ihr nicht sagen, wie gründlich ich das zerstört hatte. Es hätte ihr das Herz gebrochen, und wenigstens eine von uns hatte es verdient, glücklich zu sein.


  An Henry zu denken schmerzte, und der Morgen brachte keine Erleichterung. Ich versuchte mein Zimmer zu verlassen, doch Henrys Anweisungen waren dieselben geblieben: Ich war eingesperrt, bis mich jemand abholte, dem Henry vertraute – was momentan nur ihn selbst, Nicholas und Calliope einzuschließen schien. Es gab keinen Ort, an den ich unbedingt gehen wollte, doch ich hasste es, nicht rauszukönnen.


  Doch war ich nicht die letzten sechs Monate über immer eingesperrt gewesen? Die Stimme in meinem Hinterkopf klang erstaunlich bitter. War ich nicht gefangen gewesen wie ein Tier?


  Nein. Ich hatte mich bereitwillig auf das hier eingelassen, und Henry hatte klargemacht, dass er mich nicht gegen meinen Willen festhalten würde. Es war furchtbar von mir, etwas Derartiges auch nur zu denken. Ich war nicht Persephone.


  Am Mittag holte mich Calliope ab, den Picknickkorb schon über den Arm gehängt. Sie wirkte so glücklich, als hätten wir die Unterhaltung vom Vortag nie geführt, und ich wagte das Thema nicht noch einmal zur Sprache zu bringen. Wir hakten uns beieinander ein, und auf dem Weg durch die Korridore von Eden Manor hielt ich angespannt die Augen nach Henry auf. Immer war er da gewesen, wenn ich es mir gewünscht hatte, doch jetzt war keine Spur von ihm zu entdecken.


  Als wir das Haus verließen, folgte Nicholas uns mit ein paar Schritten Abstand. Auch wenn es weiterhin anstrengend blieb, verfolgt zu werden, war es beruhigend, ihn dort zu wissen. Ob er humpelte oder nicht, niemand wäre so verrückt, sich mit ihm anzulegen. Pogo schien ihn auch zu mögen – auf dem Weg durch den Park klebte er an Nicholas statt an mir.


  „Kate?“


  Beim Klang meines Namens blickte ich auf. Augenblicklich war Nicholas zwischen mir und Ava, die auf der anderen Seite eines Brunnens stand. So nah war ich ihr seit Weihnachten nicht mehr gewesen.


  Ich wollte sie nicht ignorieren, doch bei all dem, was gerade zwischen Henry und mir geschah, brachte ich nicht die Kraft auf, mich auch noch mit ihr zu beschäftigen. Sie verursachte mir Schuldgefühle, und mein momentanes Gefühlschaos war zu groß, um mich auch damit noch zu beschäftigen.


  „Kate …“ Ava versuchte, an Nicholas vorbeizukommen, doch er stellte ein unüberwindbares Hindernis dar. „Bitte. Sie wollten mich nicht in dein Zimmer lassen, und ich muss dir …“


  „Kapierst du’s nicht?“, fuhr Calliope sie unvermittelt und so giftig an, dass ich sie erschrocken anstarrte. „Sie will nicht mit dir reden.“


  An Nicholas’ Ellbogen vorbei erhaschte ich einen Blick auf Avas Gesichtsausdruck. Sie sah bestürzt aus.


  „Kate“, wiederholte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Bitte. Nur für eine Minute.“


  Wie angewurzelt stand ich da. Noch nie hatte ich sie so ver-ängstigt gesehen, und wider besseres Wissen fragte ich: „Worum geht’s?“


  Nervös sah sie zu Nicholas und Calliope hinüber.


  „Können wir allein reden?“


  Finster blickte Nicholas sie an. „Keine Chance.“


  „Bitte, Nicholas“, bat Ava ihn so eindringlich, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob sie ihn auch schon um den Finger gewickelt hatte. „Ich brauche nur einen Moment …“


  Wieder unterbrach Calliope sie. „Wir gehen jetzt.“ Sie zog an meinem Ellbogen und steuerte auf den Wald zu. Ich wehrte mich nicht, obwohl ich noch vor wenigen Tagen darauf bestanden hätte, mit Ava zu reden. Doch irgendjemand hatte Henry und mich vergiftet, und sosehr ich den Gedanken auch verabscheute: Ava hatte ein Motiv. Sie hätte nur in die Küche schlüpfen und das Aphrodisiakum in unsere Getränke mischen müssen. Vielleicht hatte sie bloß helfen wollen, hatte Henry und mir einen Stoß geben wollen und nicht gewusst, was das für Konsequenzen haben würde. Möglicherweise hatte sie aber auch versucht, mein Leben so gründlich zu zerstören, dass ich genauso allein wäre wie sie. Keine von beiden Möglichkeiten war angenehm.


  Als wir den Waldrand erreichten, warf ich einen Blick über die Schulter und sah, wie Nicholas Ava am Arm zurückhielt, damit sie uns nicht folgte. Sie wehrte sich, wirbelte herum und hielt ihm eine Standpauke, und ich war froh, dass ich sie nicht hören musste. Aber wenigstens kam sie nicht hinter uns her.


  „Wie unangenehm“, kommentierte Calliope und stieg vorsichtig über eine dicke Wurzel, die aus dem Boden ragte. „Es muss furchtbar sein, in ihrer Haut zu stecken, aber das ist noch lange keine Ausrede dafür, sich so zu benehmen.“


  Ich wagte einen weiteren Blick. Mittlerweile holte Nicholas langsam zu uns auf, und Ava saß mit zusammengesunkenen Schultern auf dem Rand des Springbrunnens. Sie sah mir hinterher.


  Abrupt drehte ich den Kopf wieder nach vorn und blickte für den Rest des Weges nicht ein einziges Mal zurück. Ich schwieg und versuchte meine Gedanken zu sortieren, doch mein Kopf war immer noch leicht benebelt von dem, was in der heißen Schokolade gewesen war. Lag ich falsch? War es möglich, dass sie auch nur von dem Gift gehört hatte? Machte sie sich Sorgen?


  Doch je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass sie die Hauptverdächtige war. Nach dem, was Weihnachten passiert war, konnte ich ihr keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie wütend auf mich war. Ich hatte so viele Dinge, die sie nicht besaß. Ein Leben, viele Möglichkeiten – und wenigstens einen Tag lang hatte ich Henry gehabt.


  Was war der nächste Schritt? War ihre Eifersucht Motivation genug, um zu versuchen, mich umzubringen? Oder hatte sie von Henrys Reaktion gehört und war erst mal bedient?


  „Zum Fluss geht’s hier lang“, unterbrach Calliope meine Gedanken, während wir sorgfältig unseren Weg über den unebenen Waldboden suchten. Ich blickte beim Gehen zu Boden, aus Angst, zu stolpern und hinzufallen.


  Mühsam suchte ich nach einem Gesprächsthema, das Ava nicht einschloss.


  „Fließt der eigentlich über das ganze Grundstück?“ Ich konnte mich nicht erinnern, auf der anderen Seite der Hecke einen Fluss gesehen zu haben.


  „Irgendwann geht er unterirdisch weiter“, erklärte Calliope, als sei das völlig normal. „Ich hab gehört, Ava wär mal fast drin ertrunken. Stimmt das?“


  „Sie ist nicht fast ertrunken“, korrigierte ich und verzog bei der Erinnerung das Gesicht. „Sie ist ertrunken. Ich musste hinterherspringen. So ist sie gestorben – hat sich den Schädel an einem Felsen eingeschlagen.“ Entschlossen konzentrierte ich mich auf den Waldboden. Über diese Nacht wollte ich nicht nachdenken.


  „Was, glaubst du, würdest du jetzt gerade machen, wenn du nicht hier wärst? Wenn Ava nicht gestorben wäre?“


  Genau diese Frage hatte ich sechs Monate lang vermieden, mir zu stellen.


  „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wär ich wieder in New York.“


  „Mit deiner Mutter?“


  Ich seufzte. „Nein. Sie wäre jetzt schon tot.“ Das war leichter auszusprechen, als ich erwartet hatte. „Sie wollte, dass ich in Eden bleibe und die Highschool abschließe, aber ich glaube nicht, dass ich das könnte.“


  Calliope warf mir einen mitfühlenden Blick zu, doch ich wollte ihr Mitleid nicht.


  „Die Lichtung ist gleich hier“, sagte sie dann, und durch die Bäume konnte ich es sehen – eine Wiese, die ungefähr so groß war wie mein Schlafzimmer. In der Nähe hörte ich den Fluss rauschen. „Was ist mit deinem Vater?“


  „Was soll mit ihm sein?“, fragte ich. „Er hat nie eine Rolle gespielt. Ich weiß nicht, wo er ist, und es ist mir auch egal. Wir sind immer gut ohne ihn zurechtgekommen.“


  „Momentan kommst du nicht mehr so gut zurecht“, entgegnete Calliope leise. Ich ignorierte sie. Meine Mutter sprach kaum je von meinem Vater, und ich hatte schon früh gelernt, ihn nicht zu erwähnen. Es war nicht so, dass sie wütend auf ihn oder verbittert gewesen wäre. Aber es gab einfach nicht viel über ihn zu erzählen. Sie waren nicht verheiratet gewesen, ich hatte nicht gefragt, was geschehen war, und das war’s. Was auch immer ich als kleines Mädchen für Fantasien gehabt haben mochte – dass er eines Tages vor der Tür stehen und mich in den Arm nehmen, mir Eis und Spielzeug kaufen würde –, sie waren längst Geschichte. Meine Mutter und ich waren ein eingespieltes Team. Wir brauchten niemand sonst.


  Schweigend bauten Calliope und ich unser Picknick auf – sie breitete die Decke aus, und ich sah nach, was alles Leckeres im Korb versteckt war. Mein Versprechen, das ich Henry gegeben hatte, im Kopf zu behalten war schwer, während ich direkt in eine Schatztruhe randvoll mit Sandwiches, Makkaroni und Brathähnchen blickte, daneben die üppigen Desserts, die mir jeden Abend serviert worden waren. Doch ich schaffte es. Gerade so.


  „Tut mir leid – das sieht alles köstlich aus, aber ich kann nichts essen“, gestand ich. „Ich bin nicht besonders hungrig.“


  „Na klar bist du das“, widersprach sie, strich die letzte Ecke der Decke glatt und ließ sich darauf nieder. Am Rand der Lichtung wartete Nicholas. Er sah missmutig aus. „Du hast nicht gefrühstückt. Außerdem esse ich auch, schon vergessen?“


  „Es ist nicht …“ Ich biss mir auf die Unterlippe. Auf keinen Fall wollte ich sie beleidigen, aber ich konnte ihr ja nicht gut sagen, dass es eine Prüfung war. „Nach dem, was passiert ist … Ich hab’s Henry versprochen, das ist alles. Tut mir leid. Ich hätt’s dir sagen sollen, bevor du das alles hier rausgeschleppt hast.“


  Ich wartete auf eine Antwort, doch ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Schließlich lächelte sie, doch es wirkte nicht echt.


  „Gar kein Problem. Macht’s dir was aus, wenn ich …?“


  „Nein, nein, gar nicht“, beeilte ich mich zu sagen. „Lass es dir schmecken, wirklich. Und ignorier einfach meinen knurrenden Magen.“


  Sie begann den Korb auszupacken, und ich setzte mich ihr gegenüber, das Kinn auf die Knie gelegt. Wir waren nicht weit von der Stelle, an der ich Henry zum ersten Mal getroffen hatte. Es tat weh, daran zu denken, deshalb wandte ich mich ab und konzentrierte mich auf Pogo, der munter im Gras umhertollte.


  „Calliope? Kann ich dich was Persönliches fragen?“


  Sie blickte nicht vom Picknickkorb hoch. „Natürlich.“


  Unsicher sah ich zu Nicholas, der immer noch in Hörweite war. „Es hat mit dem … ähm, mit dem zu tun, was in unserem Kakao war.“


  „Oh.“ Erneut errötete sie. „Vielleicht wäre es besser, wenn Nicholas …“


  „Richtig.“ Ich räusperte mich. „Nicholas? Würdest du uns ein paar Minuten allein lassen?“


  Argwöhnisch blickte er zwischen uns hin und her.


  „Ich verspreche, dass mitten im Wald niemand aus dem Gebüsch springen und auf mich losgehen wird“, versicherte ich ihm grimmig lächelnd. „Und wenn doch, dann hab ich Calliope und Pogo, die mich beschützen. Nur für ein paar Minuten, versprochen.“


  „Ich pass auf sie auf“, fiel Calliope mit ein, und endlich gab Nicholas nach und verschwand zwischen den Bäumen.


  „Wie bist du damit fertiggeworden? Mit dem, was Henry und mich dazu gebracht hat …“ Nun war ich an der Reihe, rot zu werden. Doch statt genauso zu reagieren, blitzte etwas Unlesbares in Calliopes Augen auf.


  „Ich bin mit niemandem zusammen, und ich hab nicht genug abbekommen, um so die Wände hochzugehen, wie es bei euch gewesen sein muss, also hab ich mich hingelegt.“ Ihr Ton war flach und unfreundlich, und ich runzelte die Stirn. Was hatte ich Falsches gesagt?


  „Warum hast du keinen Freund?“ Das schien mir noch die sicherste Frage. „Ich meine, du bist hübsch und klug und lustig, und du musst eine Menge über die Leute hier wissen …“


  „Das ist sehr freundlich von dir“, fiel sie mir steif ins Wort. „Aber ich fürchte, ich werde nie gut genug sein für denjenigen, den ich will.“


  Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Natürlich bist du das. Hör mal, jeder Kerl, der dich nicht will, muss verrückt sein.“


  „Nein, Kate.“ Ihr Ton war jetzt eisig. „Ich bin nicht gut genug für ihn, und das werde ich auch niemals sein. Er hat es unmissverständlich deutlich gemacht: Die einzige Person, die gut genug für ihn ist, bist du.“


  Vor Verblüffung brachte ich die nächsten Worte nur stammelnd heraus.


  „Calliope, ich … es tut mir leid, ich wollte nicht … Wer auch immer es ist, ich bin mir sicher, ich kann mit ihm reden und das in Ordnung bringen und …“


  „Bist du wirklich so dämlich?“


  Ich verstummte. Anscheinend war ich das.


  „Dein Henry“, spie sie mir förmlich entgegen. „Jahrzehntelang habe ich zugesehen, wie er sich mit Mädchen wie dir abgegeben hat. Ich bedeute ihm gar nichts. Alles, was ich für ihn bin, ist jemand, der sich um seine Gäste kümmern kann.“ In ihren Augen schimmerten Tränen. „Glaub mir, einmal habe ich es ihm gesagt … als er das erste Mal ein Mädchen hierher eingeladen hat. Habe ihm gesagt, dass ich perfekt für ihn wäre, dass ich ihn lieben und ihn tausendmal besser behandeln würde, als Persephone es je getan hat. Und weißt du, was er getan hat? Er ist weggegangen und hat nie wieder ein einziges verfluchtes Wort mit mir geredet, außer es hatte mit einer von seinen verzogenen Freundinnen zu tun.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen oder denken sollte – was konnte ich tun? War sie deshalb wütend auf mich? Weil ich mit ihm geschlafen hatte, während wir mit einem bescheuerten Aphrodisiakum vollgepumpt waren?


  „Es tut mir leid.“ Es fiel mir schwer, ruhig zu sprechen. „Ich hab mir das nicht ausgesucht. Vielleicht … Wenn Henry dich nie bemerkt hat, sollte es vielleicht einfach nicht sein.“


  „Natürlich sollte es sein!“, explodierte sie. „Wie könnte es anders sein? Ich liebe ihn. Ich habe ihn schon geliebt, bevor du geboren wurdest.“


  Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, und für einen beängstigenden Moment sahen ihre Augen so tot aus, wie sie war.


  „Und ich werde ihn noch lieben, lange nachdem du fort bist.“


  Das Nächste, was sie aus dem Picknickkorb hervorzog, war scharf und glänzte metallisch. Mir blieb keine Zeit wegzulaufen. Sie bewegte sich so schnell, dass das Messer zu einem verschwommenen Schatten wurde, und ich versuchte auszuweichen, stellte ihr ein Bein und wollte auf allen vieren flüchten, so schnell ich konnte, doch sie krallte die Finger in mein Haar und riss meinen Kopf so hart zurück, dass ich Angst hatte, ich würde mir das Genick brechen.


  „Nicholas!“, rief ich verzweifelt, doch es war zu spät.


  Zuerst spürte ich den Druck in meiner Seite. Der Schmerz flammte erst auf, als sie das Messer wieder herausriss, und das war der Moment, in dem ich schrie. Instinktiv rammte ich meinen Ellbogen in ihre Richtung und fühlte etwas knackend darunter nachgeben, doch mit der Bewegung hatte ich ihr nur einen weiteren Angriffspunkt geliefert. Ich keuchte, als sie mir das Messer in den Bauch jagte. Die Wunde brannte augenblicklich in weißglühendem Schmerz. Ich schmeckte bereits Blut auf meiner Zunge.


  „Wie enttäuschend“, sagte Calliope und wischte sich das Blut weg, das aus ihrer gebrochenen Nase strömte. „Ist das wirklich alles, was du kannst?“


  Mit einem letzten Adrenalinstoß stürzte ich mich auf sie, die Hände um ihre Kehle gelegt. Doch mittlerweile verlor ich rasend schnell Blut, und ich war nicht mehr stark genug, so viel Schaden anzurichten, wie ich wollte. Hilflos kniff ich die Augen zusammen, als sie mir den letzten Stich verpasste und das Messer mitten in die Brust rammte. Diesmal machte sie sich nicht die Mühe, es wieder herauszuziehen.


  Sie löste meine Finger von ihrem Hals und hob mich spielend leicht hoch. Dumpf und wie aus großer Ferne hörte ich Pogo bellen und versuchte, um Hilfe zu rufen, doch alles, was ich zustande brachte, war ein klägliches Gurgeln. Der Schmerz brannte in mir wie Feuer. Mir wurde schwindlig, als würde ich einen langen Tunnel hinabfallen, doch ich konnte nichts tun, um das alles aufzuhalten.


  Der Sturz ins eiskalte Wasser holte mich weit genug in die Realität zurück, dass ich die Augen öffnen konnte. Mein Blick war verschwommen, doch ich sah Calliope über mir aufragen. Ihre Silhouette bewegte sich weg von mir, doch sie stand still. Schwerfällig, wie mein Gehirn mittlerweile funktionierte, brauchte ich einige Sekunden, um zu begreifen, dass ich im Fluss war und von ihr forttrieb.


  Das war es also. So fühlte der Tod sich an. Kalt, nass, taub und heiß zugleich, während ich versuchte zu atmen, aber keine Luft in meine Lungen strömte. Statt mich zu fürchten, war ich erleichtert. Jetzt würde ich mich doch nicht von meiner Mutter verabschieden müssen. Wenn Henry auch nur einen Funken Gnade im Leib hatte, würde er sie in derselben Sekunde gehen lassen, in der er erfuhr, dass ich tot war.


  Henry.


  Nachdem ich ihn dazu gebracht hatte, seine Vorsicht in den Wind zu schreiben, nachdem ich seine Hoffnung geweckt hatte, hatte ich es tatsächlich geschafft, mich umbringen zu lassen. Und wenn ich tot war, würde er es ebenso sein. Mir zuliebe hatte er nicht aufgegeben – welches Recht hatte dann ich, jetzt aufzugeben?


  Schwach kämpfte ich gegen die Strömung an, doch es war vergebens. Ich konnte mich kaum bewegen, geschweige denn ans Ufer schwimmen. Der Fluss würde mich mit sich reißen, und wenn ich Glück hatte, würden sie meine Leiche irgendwann hier in der Umgebung am Ufer finden.


  Über mir schien die Sonne durch die kahlen Zweige, und ich ließ mich in die Dunkelheit treiben. Mir war nicht länger kalt. Stattdessen fühlte ich eine Wärme, wie wenn Henry mich umarmte, und ich stellte mir vor, wie er mich ans Ufer zog. Die kühle Luft würde auf meine nasse Haut treffen, und ich würde zittern. Er würde mich heilen, und am Ende wäre alles wieder gut.


  Doch es war zu spät für ein Happy End. Ich war bereits tot.


  17. KAPITEL


  TOD


  Ich war mir nicht sicher, was ich erwartete, als ich die Augen öff-nete – meine Mutter jedenfalls nicht. Und dennoch war sie da, genauso kerngesund wie nachts in meinen Träumen. Statt mich mit ihrem üblichen Lächeln zu begrüßen, war ihr Gesichtsausdruck grimmig, und sie starrte auf etwas in der Ferne.


  „Mom?“, fragte ich, und als sie mich ansah, waren ihre Augen so rot und leer, dass es unmöglich ihre sein konnten. Selbst in den schlimmsten Tagen ihrer Krankheit hatte sie nicht so ausgehöhlt ausgesehen. Da war immer noch etwas in ihr gewesen, ein Funke oder ein Lächeln oder irgendetwas, das mir in Erinnerung rief, dass sie nach wie vor meine Mutter war. Und das war jetzt anders.


  Ich versuchte ihre Hand zu ergreifen, doch der Boden schwankte unter mir, und ich plumpste zurück auf die Bank. Es war dunkel, das genaue Gegenteil zu den hellen Tagen, die wir miteinander verbracht hatten. Doch der Mond und die funkelnden Sterne über uns gaben genug Licht, dass ich erkennen konnte, wo wir waren. Auch heute befanden wir uns im Central Park, doch zum ersten Mal, seit meine Träume begonnen hatten, waren wir nicht auf Sheep Meadow. Wir saßen in einem Boot, das mitten auf dem See trieb.


  Ich erstarrte. Bei genau so einem Ausflug war ich als kleines Mädchen fast ertrunken.


  „Mom, ich …“ Meine Stimme brach und war schwächer als gewohnt. Ich war erschöpft und wollte nichts mehr, als meine Augen zu schließen und alles zu vergessen. Es mit dem Rest meines Lebens verblassen zu lassen. „Es tut mir leid.“


  Unbeirrt starrte sie weiter aufs Wasser, und ihr Kummer zeichnete sich so deutlich auf ihrem Gesicht ab, dass ich ihn beinah körperlich spürte.


  „Es ist nicht deine Schuld.“ Ihre Worte durchbrachen die unheimliche Stille, die uns umgab. Selbst die Dinge, die normalerweise Geräusche machten – wie die zirpenden Grillen oder raschelndes Laub –, waren verstummt. Alles, was ich hörte, waren ihre Stimme und das Geräusch von Wellen, die sanft ans Boot schlugen. Es war, als wären wir die einzigen Lebewesen in der gesamten Stadt.


  Ich war zu ausgelaugt, um mich zu bewegen, doch ich sehnte mich so sehr danach, sie zu berühren, wie sie da auf der anderen Seite des Boots saß. Ihr zu zeigen, dass ich noch hier war, auch wenn es nicht mehr für lange wäre.


  „Doch, das ist es. Die ganze Zeit war es Calliope, und ich hab es einfach nicht gesehen. Ich hätte …“


  „Es gab viele andere, die sie schon wesentlich länger kannten als du“, widersprach mir meine Mutter. „Wenn überhaupt, hätten sie es erkennen sollen, nicht du. Du kannst dir nicht die Schuld an etwas geben, das du unmöglich hättest wissen können.“


  „Aber ich hätte es wissen sollen.“ Meine Stimme war so schwach, dass ich Angst hatte, bald würde sie ganz verschwinden. „Ich wusste, dass mir jemand was tun wollte, und ich hätte versuchen sollen, herauszufinden, wer das war. Aber ich hab mir solche Sorgen um Henry gemacht, und ich dachte … ich dachte, wenn er bei mir ist, traut sich sowieso niemand an mich heran. Ich dachte, ich wäre sicher.“


  „Und das hättest du auch sein sollen.“ Auf ihren Wangen glitzerte das Mondlicht – sie weinte. „Ich hätte mehr tun sollen.“


  Ich zögerte.


  „Was meinst du damit?“


  Statt mir zu antworten, erhob sie sich und durchquerte das Boot, brachte es ins Schwanken. Ich packte die Ränder, so fest es ging, doch zu ertrinken war meine geringste Sorge. Wenn ich nicht bereits tot war, würde ich es bald sein. Meine Mom setzte sich neben mich und schloss mich in die Arme, und mit letzter Kraft wahrte ich die Fassung. Eine von uns musste stark sein.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen und dem leichten Auf und Ab des Boots im Wasser lauschten. Es hätten Minuten oder Stunden sein können – die Zeit schien an diesem Ort stillzustehen, und die Umarmung meiner Mutter war der einzige Schutz gegen die kühle Nachtluft, den ich brauchte. In meiner Erinnerung ging ich noch einmal durch, was am Fluss geschehen war. Wie Calliope im einen Moment meine Freundin und im nächsten meine Mör-derin gewesen war. Wie hatte ich das übersehen können? Doch rückblickend betrachtet – was hätte es da zu sehen gegeben?


  „Warum, glaubst du, hat sie’s getan?“, murmelte ich an der Schulter meiner Mutter. „Sie hat gesagt, sie würde Henry lieben, aber warum musste sie dann alle umbringen? Wenn sie doch sein Leben damit genauso aufs Spiel gesetzt hat?“


  Sie strich mir durchs Haar. Ich war mir sicher, sie wollte mich trösten, doch es führte mir nur wieder vor Augen, was ich im Begriff war zu verlieren. Was wir beide verloren. Ich hatte sie ebenso sehr enttäuscht wie Henry, aber wenigstens vergab sie mir. Ich wünschte, ich könnte dasselbe tun.


  „Was denkst du?“, fragte sie sanft, und ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht.“ Ich ließ meine Gedanken von Calliope über Henry zu Ava wandern, die so verzweifelt nach Liebe gesucht hatte. „Vielleicht war sie genauso einsam wie er. Vielleicht hat sie geglaubt, sie könnte ihn retten. Aber wenn sie ihn wirklich geliebt hat, wie konnte sie seine Existenz derart aufs Spiel setzen? Ich meine, wenn ich an ihrer Stelle wäre, ich hätte ihn lieber zusammen mit einer anderen gesehen als gar nicht.“


  „Es gibt mehr als eine Art von Liebe“, erwiderte meine Mutter. „Vielleicht ist das der Unterschied zwischen dir und Calliope und der Grund, aus dem du auserwählt wurdest und nicht sie.“


  Ich schloss die Augen und versuchte darüber nachzudenken, doch nichts außer dem Schaukeln des Boots und dem Geräusch des Atems meiner Mutter machte noch Sinn.


  „Ich will nicht gehen“, flüsterte ich. „Ich will mich nicht verabschieden.“


  Sie barg ihr Gesicht in meinem Haar. „Das wirst du nicht müssen.“


  Bevor ich entschlüsseln konnte, was sie damit sagen wollte, glitt das Boot ans Ufer. Als es auf Grund lief, öffnete ich die Augen und sah eine Silhouette im Wasser gespiegelt, unruhig und durchbrochen von den kleinen Wellen. Die schlanken Arme meiner Mutter wichen warmen Muskeln, und ich spürte, wie ich aus dem Boot gehoben wurde. Ich wollte mich wehren, wollte darauf bestehen, bei meiner Mutter zu bleiben, doch meine Zunge war bleischwer, und meine Gedanken waren träge.


  „Ich hab sie“, erklang eine schmerzerfüllte Stimme. Henry.


  „Danke“, sagte meine Mutter, und in diesem einen Wort schwang eine Traurigkeit mit, die ich nicht verstand. Mom strich mir über die Wange und beugte sich vor, um ihn auf die Schläfe zu küssen. „Pass auf sie auf, Henry.“


  „Das werde ich“, versprach er und verstummte. Meine Mutter beugte sich hinab und küsste meine Stirn. Verzweifelt strengte ich mich an, ihre Hand zu ergreifen, doch sie tat es für mich, und mit letzter Kraft drückte ich schwach ihre Finger.


  „Mom?“ Selbst für mich hörte sich meine Stimme fremd und verzerrt an, als würde ich gerade erst sprechen lernen.


  „Alles ist gut, Liebes.“ Sie wich zurück, und ich sah Tränen in ihren Augen. „Ich liebe dich, und ich bin so stolz auf dich. Vergiss das nie.“


  Panik wallte in mir auf, doch unfähig, ihr Ausdruck zu verleihen, musste ich den herzzerreißenden Schmerz ertragen. Meine Mutter verließ mich. Das war das Ende. Mir hätten noch Wochen mit ihr bleiben sollen … War das nicht unsere Abmachung gewesen?


  Ich Dummerchen. Wie sollte ich denn Zeit mit ihr verbringen, wenn ich tot war und sie nicht?


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte ich, und obwohl es mehr nach einem unverständlichen Gurgeln als nach irgendetwas anderem klang, lächelte sie.


  Als Henry sich von ihr abwandte und mich in die tintenschwarze Nacht trug, drehte ich den Kopf weit genug, um sie in der Ferne kleiner und kleiner werden zu sehen. Schließlich schien sie zu verblassen, und dann war sie fort. Ich klammerte mich an ihre letzten Worte, während ich der schweren, verlockenden Müdigkeit zu widerstehen versuchte, die mich zu übermannen drohte. Ich würde meine Mom wiedersehen, wenn sie hinüber-ging, und auf uns würden unendliche Sommertage gemeinsam im Central Park warten.


  Doch obwohl ich das wusste, obwohl Henry mich in meinen eigenen Tod trug, konnte ich nicht anders, als zwei winzige Worte mit den Lippen zu formen. Zwei Worte, gegen die ich mich viele Jahre gewehrt hatte, die ich niemals hatte aussprechen wollen.


  Leb wohl.


  Ich rechnete damit, dass der Tod kalt sein würde. Stattdessen war das Erste, das ich fühlte, Wärme: eine unglaubliche Wärme, die meinen Körper erfüllte – oder das, was von meinem Körper noch übrig war – und sich in mir ausbreitete wie Honig. War es das, was Ava erlebt hatte? In Wärme zu erwachen? Es schien viel zu leicht.


  Und dann setzten die Schmerzen ein. Überwältigende, qualvolle Schmerzen in meiner Brust und meiner Seite, genau dort, wo Calliope zugestochen hatte. Aufkeuchend gab ich mir innerlich einen Tritt für die dämliche Annahme, es könnte so einfach sein. An Ava war schließlich keine Spur von ihrer Kopfwunde zu sehen gewesen, und mein Körper musste erst einmal heilen, bevor ich aufstehen und herumlaufen konnte.


  Flüstern erfüllte den Raum, und ich konnte kein Wort verstehen. Andere tote Seelen? Würde meine Mutter schon auf mich warten? Würde ich die Augen öffnen und Gras und Bäume und die Sonne erblicken, oder gehörte mehr dazu? Ich hätte Henry fragen sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis ich mich zwingen konnte nachzusehen. Zu Beginn schmerzte das Licht, und schnell kniff ich die Lider zusammen, doch als ich es beim zweiten Versuch etwas langsamer angehen ließ, gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit. Diesmal hatte mein Keuchen nichts mit meinen Schmerzen zu tun.


  Ich war in meinem Zimmer auf Eden Manor, umringt von vertrauten Gesichtern. Ava und Ella, Sofia und Nicholas, sogar Walter war da, und sie alle sahen zutiefst besorgt aus. Und aus dem Augenwinkel sah ich ihn – Henry.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, doch ich war viel zu verwirrt, um mich zu fragen, warum es überhaupt noch schlug. Das hier war nicht der Central Park.


  „Bin ich tot?“


  Zumindest hatte ich das fragen wollen. Was herauskam, war mehr ein Krächzen, und mir brannte die Kehle – aber was spielte das für eine Rolle? Henry war da.


  Er verzog das Gesicht, und ich bekam ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. Ich war tot, oder? Er konnte mir kaum in die Augen sehen.


  „Nein“, antwortete er und starrte auf seine Hände. Sanft hielt er meine darin fest. „Du bist am Leben.“


  Ich schaffte es, mich zu fühlen, als würde mir das Herz gleichzeitig in die Hose rutschen und aus der Brust fliegen. Das bedeutete, dass es noch nicht vorbei war, dass wir es immer noch schaffen konnten, dass ich immer noch bestehen könnte …


  Doch dann erinnerte ich mich an die letzten Worte meiner Mutter, und ich begriff, was sie gemeint hatte. Nicht für mich war es an der Zeit gewesen, zu gehen, sondern für sie. Entsetzen erfüllte mich, und ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich war einfach zu erschöpft. Mühsam versuchte ich mich aufzusetzen, doch die Schmerzen in meiner Brust waren die reinste Folter.


  „Lieg still“, befahl Walter streng und hielt mir eine Tasse mit warmer Flüssigkeit an die Lippen. Ich trank die süße Medizin, und immer noch strömten mir die Tränen über die Wangen.


  Alle beobachteten mich wachsam, doch nicht eine Sekunde wandte ich den Blick von Henry. Ich war zu erschüttert, um mich zu schämen.


  „Henry?“ Als die Medizin zu wirken begann, nuschelte ich. „Warum …“ Ich konnte meine Frage nicht zu Ende bringen. Erschöpft kämpfte ich gegen den Drang an, die Augen zu schließen, versuchte, mit den Zehen zu wackeln, um mich wach zu halten, doch selbst das schmerzte.


  „Schlaf jetzt“, forderte er mich auf. „Ich werde da sein, wenn du aufwachst.“


  Ohne eine andere Wahl zu haben, ließ ich mich davontreiben, während ich mich an seine Worte klammerte und hoffte, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


  In jener Nacht träumte ich nicht von meiner Mutter, und ich wusste, dass das nie wieder geschehen würde. Stattdessen waren die Stunden erfüllt von Albträumen, mit Bildern von Wasser und Messern und Strömen von Blut, und wie laut ich auch schrie, ich konnte nicht aufwachen. Diese Träume waren anders als diejenigen vor meinem Einzug auf Eden Manor – damals waren es Drohungen gewesen, Warnungen. Dies waren Erinnerungen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit wachte ich auf. Abrupt öffnete ich die Augen. Mein Körper schmerzte immer noch, und die von den Albträumen verkrampften Muskeln machten es nicht unbedingt besser. Ich hatte Licht erwartet, doch einige Sekunden lang sah ich nichts als Dunkelheit. Als meine Augen sich langsam darauf einstellten, bemerkte ich Henry.


  Er hatte sich einen Sessel ans Bett gezogen, und obwohl die anderen drei Vorhänge zugezogen waren, hatte er auf der vierten Seite genug Platz gelassen, dass ich ihn sehen konnte. Er hielt immer noch meine Hand.


  „Guten Morgen.“ Aus seinem Ton klang eine Distanziertheit, die ich nicht verstand.


  „Morgen?“, murmelte ich und versuchte meinen Kopf zum Fenster zu drehen, aber die Vorhänge waren geschlossen. Henry fuhr mit der Hand über eine Kerze auf dem Nachttisch, und der Docht fing Feuer. Es war nicht besonders hell, doch für mich war es genug.


  „Sehr früh am Morgen. Es ist noch dunkel draußen.“ Er zö-gerte. „Wie geht es dir?“


  Gute Frage. Ich dachte einen Moment lang darüber nach und stellte überrascht fest, dass die Schmerzen nachgelassen hatten. Doch das hatte er nicht gemeint, und das wussten wir beide.


  „Sie ist fort, oder?“


  „Sie hat darum gebeten, deinen Platz einnehmen zu dürfen, und ich habe es gestattet.“ Regungslos hielt er den Blick auf unsere Hände gerichtet. „Es war der einzige Weg, wie ich dich aus der Unterwelt zurückholen konnte. Leben gegen Leben – nicht einmal ich kann die Gesetze der Toten brechen.“


  Seine Worte trafen mich hart, und ich befeuchtete mir die trockenen Lippen.


  „Sie hat ihr Leben für mich gegeben?“


  „Ja“, erwiderte er und reichte mir ein Glas Wasser. Mit bebenden Händen nahm ich es entgegen und verschüttete mehr, als ich trank. Henry füllte es wieder auf, und diesmal hielt er mir das Glas an die Lippen. „Du warst tot, und ich konnte dich nicht heilen. Das war ihr letztes Geschenk an dich.“


  Mir entfuhr ein Schluchzen, als der Kummer mich übermannte. Jetzt war sie fort, und daran war ich schuld. Weil ich Calliope zu nah an mich herangelassen hatte. Weil ich der falschen Person vertraut hatte. Ich fühlte mich, als würde ein Stück von mir fehlen, als hätte ich etwas Lebenswichtiges verloren, das ich niemals zurückbekommen würde. Ich war gleichzeitig leer und erfüllt von einem herzzerreißenden Schmerz. Alles fühlte sich verkehrt an.


  Es vergingen mehrere Minuten, bevor ich Henry wieder ansehen, geschweige denn sprechen konnte. Als ich mich schließ-lich zusammennahm, sah ich alles verschwommen, und meine Stimme klang heiser und gepresst.


  „Was ist passiert, nachdem ich im Fluss umhergetrieben bin?“


  Sein Griff um meine Hand wurde fester.


  „Ava hat dich gefunden. Sie hat sehr lange alles versucht, um dich zu retten, doch trotz all ihrer Anstrengungen war es hoffnungslos.“


  Mir wurde die Kehle eng. Nach allem, was ich ihr angetan hatte, hatte Ava trotzdem versucht, mich zu retten.


  „Und Calliope?“


  Henrys Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. „Nicholas hat sie festgenommen. Sie wird sich für ihre Taten verantworten müssen und verurteilt werden. Und ich verspreche dir, solange die Hölle meinem Befehl untersteht, wirst du sie niemals wiedersehen müssen.“


  Ich erschauderte, und sorgsam zog Henry die Decke wieder über mich. Ich brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass ich nicht fror.


  „Sie hat dir diese Albträume geschickt“, erzählte er. „Und sie war es, die versucht hat, euch von der Straße abzubringen. Wie wir alle hat sie das Potenzial in dir erkannt, und ich vermute, in ihren Augen blieb nur die eine Möglichkeit: dich auszuschalten, bevor du überhaupt nach Eden Manor gekommen bist.“


  Und beinah hätte sie das auch geschafft. Wenn ich mir bisher nicht sicher gewesen war, so war ich jetzt überzeugt, dass wir allein deshalb nicht gegen die Bäume geprallt waren, weil Henry uns beschützt hatte.


  „Was wird mit ihr passieren?“


  „Ich weiß es noch nicht. Sie muss gewusst haben, dass sie diesmal nicht unentdeckt davonkommen würde, denn sie hat nicht versucht, wegzulaufen oder ihre Schuld abzustreiten, aber …“ Er zögerte. „Ich vermute, sie hat geglaubt, sie stünde über jeder Strafe. Angesichts all der Dinge, die geschehen sind, halte ich es für angemessen, wenn du über ihr Schicksal mit entscheidest.“


  Ich setzte an zu fragen, warum sie glaubte, sie würde nicht bestraft werden, doch ein Teil von mir wusste es bereits.


  „Sie liebt dich so sehr, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dich mit jemand anderem zu sehen. Sie hat geglaubt, sie wäre die Einzige, die dich glücklich machen könnte.“


  „Und stattdessen ist sie diejenige, die fast den Rest meiner Existenz zerstört hat.“ Henry beugte sich herab und küsste meine Fingerknöchel. „Ich bin es, der versagt hat, nicht du. Und ich werde den gesamten Rest unserer gemeinsamen Zeit alles tun, was nötig ist, um das wiedergutzumachen.“


  „Du hast nicht versagt.“ Ich versuchte mich auf die Seite zu drehen, um ihn anzusehen, doch alles, was diese Bewegung mir einbrachte, waren brennende Schmerzen. „Ich bin diejenige, die dich enttäuscht hat.“


  Er musste wissen, dass ich die Prüfung meinte, trotzdem schüt-telte er den Kopf.


  „Du könntest mich niemals enttäuschen. Ich hätte die Zeichen schon viel früher erkennen müssen und sie niemals in deine Nähe lassen dürfen. Das Ganze tut mir so unendlich leid.“


  Für einen langen Moment blieb ich still, und schließlich fragte ich zaghaft: „Ist zwischen uns alles gut? Ich meine nicht … nicht das hier, sondern die Sache mit dem Kakao und …“


  „Ja“, beruhigte er mich sofort. „Ich entschuldige mich dafür, wie ich an jenem Morgen reagiert habe. Ich war nicht wütend auf dich, sondern …“ Er hielt inne, und für eine Sekunde wirkte er zornig. „Es war nicht deine Schuld. Es war ein vergiftetes Getränk, sonst nichts.“


  „Auch wenn ich versagt habe: Ich liebe dich immer noch, okay?“ Einige Augenblicke verstrichen, und als offensichtlich wurde, dass er darauf nicht antworten würde, schloss ich die Augen und seufzte. Mein Körper schrie nach Schlaf, und nach dem schrecklichen Verlust meiner Mutter und all den anderen Dingen, die geschehen waren, wusste ich, dass es zwecklos war, dagegen anzukämpfen.


  Ich war mir nicht sicher, doch als ich gerade am Einnicken war, meinte ich zu hören, wie Henry leise sagte: „Ich liebe dich auch.“


  18. KAPITEL


  DAS ANGEBOT


  Die folgende Woche über wich Henry nicht von meiner Seite. Was auch immer in der süßen Flüssigkeit war, die Walter mir unermüdlich einflößte, es wirkte. Die meiste Zeit verbrachte ich schlafend. Nach und nach verblassten die Albträume, doch manchmal wachte ich immer noch keuchend auf und konnte das Gefühl nicht vergessen, wie mich das eisige Wasser in die Tiefen des Flusses hinabgezogen hatte.


  Der Schmerz über den Tod meiner Mutter verlor nichts von seiner Schärfe, doch langsam lernte ich zu akzeptieren, dass er noch für lange Zeit da sein würde. Wenn ich in Selbstmitleid versank, während ich mich eigentlich erholen sollte, würde Henry das sehr verletzen. Es wäre eine Beleidigung des Geschenks gewesen, das meine Mom mir gemacht hatte, und die vergangenen sechs Monate hatten mich auf diesen Moment vorbereitet. Ich hatte die Chance bekommen, mich auf eine Art zu verabschieden, die ohne Henry niemals möglich gewesen wäre. Auch wenn der Schmerz derselbe war, spürte ich doch einen Frieden in mir, den ich anderenfalls nicht empfunden hätte.


  Vielleicht würde der Rat mich trotz allem, was zwischen Henry und mir passiert war, akzeptieren. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass es mir möglich wäre, meine Mutter eines Tages wieder zu besuchen, mit ihr durch den Park zu spazieren und zu reden. Der Tod war nicht das Ende, Ava war der Beweis dafür. Doch trotzdem trauerte ich um meine Mutter und vermisste sie unendlich.


  Fast ununterbrochen bekam ich Besuch. Zuerst waren es nur Henry und Walter, doch als ich darauf bestand, wurde auch Ava in mein Zimmer gelassen. Sobald sie mich sah, stürzte sie an mein Bett, die Augen rot und verquollen.


  „Kate! Oh Gott, du bist in Ordnung – sie haben gesagt, dass du okay bist, aber ich hatte solche Angst, dass sie das bloß behaupten, du weißt ja, wie die Leute sein können, aber du bist wirklich hier und wach und … oh mein Gott.“


  Sie legte die Arme so zaghaft um mich, dass ich sie kaum spürte, aber es war mir egal, ob es wehtat. Stürmisch zog ich sie an mich und drückte sie, so fest ich konnte – und zahlte die nächsten dreißig Sekunden lang den Preis dafür. Schmerz durchzuckte mich bis in die Finger und Zehenspitzen, doch das war es wert gewesen.


  „Entschuldige!“, rief sie und wurde tiefrot, als sie mich aufstöhnen hörte. Henry auf der anderen Seite des Betts sah besorgt aus, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass ich mich überanstrengte. Solange meine Nähte nicht aufplatzten, war alles gut.


  „Entschuldige dich nicht“, bat ich sie, als ich wieder sprechen konnte. „Ich wollte dich umarmen. Das tut mir alles so wahnsinnig leid. Dass ich dich wegen Theo angeschrien hab, dass ich all diese furchtbaren Sachen zu dir gesagt hab – das hattest du nicht verdient, nichts davon.“


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist doch egal. Du hattest recht – ich hab mich wie eine Idiotin benommen. Aber du bist am Leben! Du kommst durch, und ich werde nicht bis in alle Ewigkeit ohne meine beste Freundin hier feststecken.“ Lä-chelnd sah sie mich an. „Übrigens wäre das alles nicht passiert, wenn du mir erlaubt hättest, dir das Schwimmen beizubringen.“


  „Ja, da hattest du den richtigen Riecher“, bestätigte ich und überging den Teil, bei dem Calliope mich niedergestochen hatte, bevor sie mich in den Fluss geworfen hatte. Ich wagte zu bezweifeln, dass das für Ava viel geändert hätte. „Weißt du was – wenn Henry mich für gesund erklärt, suchen wir uns eine Stelle auf dem Anwesen, und du kannst es mir beibringen.“


  Das Grinsen auf Avas Gesicht war es mehr als wert, dass es mich einiges kosten würde, wieder ins Wasser zu steigen.


  Nachdem sie gegangen war, spielten Henry und ich den ganzen Nachmittag über Karten. Selbst auf dem Krankenbett gewann ich beinah jedes Mal, doch es schien ihm nichts auszumachen. Stattdessen machte er den Eindruck, als würde er es genießen, sich auseinandernehmen zu lassen, und ich kam ihm da gern entgegen.


  „Ich werde dich den Sommer über vermissen“, erklärte ich, nachdem ich zum fünften Mal hintereinander gewonnen hatte. „Und dich beim Mau-Mau zu vernichten.“


  Henry hob den Blick und schaute mir in die Augen.


  „Ich werde dich auch vermissen.“ In seiner Stimme lag ein endgültiger Ton, der mir Angst machte. Ich hoffte immer noch, der Rat würde verstehen, dass es nicht unsere Schuld war, dass wir miteinander geschlafen hatten. Hatte Henry sich etwa die ganze letzte Woche über darauf vorbereitet, sich von mir zu verabschieden?


  „Henry?“, fragte ich leise. „Können wir mal kurz so tun als ob?“


  „Natürlich“, erwiderte er sofort, hielt den Blick aber gesenkt.


  Ich holte tief Luft. „Darf ich mal zu Besuch kommen? Ich meine, ich weiß, ich soll losziehen und die Welt erkunden, was lernen, meinen Abschluss machen und das alles. Aber ich dachte, wenn ich vielleicht doch in Eden bleibe, könnte ich auch schon vor dem September ab und zu mal vorbeischauen.“


  Henry zögerte.


  „Ich wollte bis nach der Entscheidung des Rats warten, bevor ich das mit dir bespreche.“


  „Bevor du was mit mir besprichst?“


  „Deine Freiheit.“ Jetzt blickte er auf, und regungslos wartete ich. „Nach allem, was du meinetwegen durchgemacht hast, kann ich unmöglich von dir verlangen, nächsten Herbst zurückzu-kommen. Egal, wie der Rat entscheidet.“


  Ich versuchte zu verbergen, wie sehr mich das traf, doch in seinen Augen blitzte etwas auf, und ich wusste, er hatte es bemerkt.


  „Du willst nicht, dass ich zurückkomme?“


  „Wenn es nach mir ginge, würdest du gar nicht erst gehen. Aber das wäre gegen unsere Abmachung – und darüber hinaus ist dir meinetwegen schon so viel Schlimmes widerfahren. Ich möchte dein Leben nicht noch unglücklicher machen, indem ich dich zwinge, zu mir zurückzukommen. Also biete ich dir die Freiheit an, unabhängig von der Entscheidung des Rats. Vollkommene, dauerhafte Freiheit.“


  Ich brauchte mehrere Sekunden, bis ich begriff, was er da sagte. Er wollte mich hier haben, doch er fühlte sich schuldig – wofür? Für die Dinge, die Calliope getan hatte?


  „Aber ich will zurückkommen“, platzte es aus mir heraus, und beim Gedanken, ihn niemals wiederzusehen, begann mein Herz zu rasen. Vielleicht hatte er es noch nicht begriffen, aber Eden Manor war alles, was mir noch blieb. „Was soll ich denn machen, wenn du mich nicht zurückkommen lässt? Du, Ava, Ella, Sofia und … und …“


  Ich kam ins Stocken, hatte einen Kloß im Hals und wischte mir Tränen aus den Augenwinkeln. Da legte Henry die Karten weg und strich mit dem Handrücken über meine Wange.


  „Wenn du zurückkommen willst, würde ich mich sehr darüber freuen. Es ist deine Entscheidung, und dass du lieber hierbleiben würdest, als dein Leben zu leben … Ich kann dir nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.“


  „Aber ich lebe mein Leben“, erklärte ich ihm kläglich. „Und ich kann mein Leben auch mit dir leben. Bloß weil es ein bisschen unkonventionell ist, heißt das nicht, dass es nicht genauso gut ist wie alles andere, was es da draußen gibt. Sogar besser. Um Längen besser.“


  Er zögerte. „Das ist sehr nett von dir, und es bedeutet mir unendlich viel, dass du so denkst. Aber ich hoffe, ich darf das sagen, ohne dass du es als Beleidigung empfindest … Du hast nicht gelebt, Kate. Nicht mit mir und nicht in der Welt da draußen. Du hast darauf gewartet, dass deine Mutter stirbt, und jetzt, wo das geschehen ist …“


  „Jetzt, wo sie fort ist, ist alles, was mir bleibt, dieser Ort – und du“, unterbrach ich ihn. „Es braucht schon mehr als eine messerschwingende Mörderin, um mich dazu zu bringen, dich aufzugeben.“


  Statt mit mir darüber zu streiten, erstrahlte auf seinem Gesicht das erste richtige Lächeln, das ich seit meinem Tod erblickte.


  „Gut, dann haben wir das gemeinsam.“ Er hielt die Karten hoch. „Sollen wir? Ich hab gehört, aller guten Dinge sind sechs.“


  Ich verdrehte die Augen. „Eher friert die Hölle zu, als dass du gegen mich gewinnst.“


  Lächelnd hob er eine Braue. „Das lässt sich problemlos arrangieren.“


  Als der Rat am Tag vor der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche zusammenkam, waren meine Wunden immer noch nicht weit genug verheilt, als dass ich allein hätte gehen können. Ava und Ella mussten mir zu zweit beim Anziehen helfen, und als wir das geschafft hatten, war ich so erschöpft, dass ich direkt zurück ins Bett kriechen wollte.


  „Vielleicht können sie noch einen Tag warten“, sagte Ava und biss sich auf die Unterlippe, während sie mich beäugte. Ich war in dem Sessel zusammengesunken, in dem Henry normalerweise saß, und hielt mir mit beiden Händen den Kopf.


  „Nein“, entgegnete ich und verzog das Gesicht. „Mir geht’s gut. Gebt mir nur noch eine Minute, okay?“


  Sie hatten mich gezwungen, ein weißes Kleid zu tragen, und vor Angst, mir die Nähte aufzureißen, traute ich mich nicht, mich zu bewegen. Das einzig Gute an diesen Wunden war, dass ein Korsett nicht infrage kam. Doch das bedeutete gleichzeitig, dass nur sehr wenig den weißen Stoff von meinen Verbänden trennte. Eine falsche Bewegung, und ich würde mit blutüberströmter Brust vor dem Rat stehen.


  „Soll ich Henry holen?“, fragte Ella. Sie hielt weiterhin Abstand zu Ava, doch seit dem Vorfall am Fluss schien sie sich Mühe zu geben, sie zu tolerieren. Wahrscheinlich half es bei dem Ganzen nicht unbedingt, dass Ava und Theo wieder zusammen waren, aber Ella versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Das rechnete ich ihr hoch an.


  „Nicht nötig“, erklang eine tiefe Stimme. Ich hob das Gesicht weit genug aus den Händen, um Henry in der Tür stehen zu sehen. „Mädchen, ihr seid fürs Erste entlassen.“


  Schnell verschwanden sie, obwohl Ava noch kurz innehielt, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. „Viel Glück“, wisperte sie, und dann war sie fort.


  Henry war an meiner Seite, bevor ich mich aufrichten konnte.


  „Geht es dir gut?“


  „Ich glaub, ich muss gleich kotzen.“


  Sein Mundwinkel zuckte. „Genau wie ich.“ Er reichte mir die Hand, und ich ergriff sie, vollkommen auf ihn angewiesen, um mein Gleichgewicht zu halten, während ich aufstand. Nie im Leben würde ich es bis zum Ballsaal schaffen, wo die Sitzung stattfinden sollte.


  „Muss ich Schuhe tragen?“, fragte ich mit einem Blick auf die High Heels, die Ava für mich ausgesucht hatte.


  „Dein Kleid ist lang genug, dass der Saum deine nackten Füße verdecken dürfte“, beruhigte mich Henry. Nach einem kurzen Zögern fuhr er leise fort: „Kate, bist du dir sicher?“


  „Dass ich keine Schuhe tragen will? Aber so was von. Ich kann so schon kaum gehen.“


  „Nein, ich meine – bist du sicher, dass du mein Angebot nicht annehmen willst?“


  Niemals Henry wiedersehen oder nach Eden Manor zurück-kommen. Mir fiel beim besten Willen nichts ein, was ich weniger wollte.


  „Bin ich“, erwiderte ich und lehnte mich an ihn. „Wenn wir nicht bald losgehen, kommen wir zu spät. Ich bin grad nicht unbedingt so in Form, dass ich die Flure hinuntersprinten könnte.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen.“ Er strich mir mit seinen warmen Fingerspitzen über die Wange. „Sind dir die Konsequenzen von Versagen und Bestehen bewusst?“


  „Wenn ich versage, muss ich ohne jede Erinnerung zurück in die normale Welt.“ Und Henry würde im Nichts vergehen. „Wenn ich bestehe, häng ich hier sechs Monate im Jahr mit dir rum.“


  „Bis in alle Ewigkeit, außer du möchtest dein Leben beenden“, ergänzte Henry. „Du wirst für immer bleiben, wie du heute bist, und der Rat wird dir die Unsterblichkeit gewähren. Das ist keine leichte Sache, die Unsterblichkeit. Du wirst Beziehungen zu Sterblichen aufbauen, und du wirst sie um ein Vielfaches überleben. Es wird niemals ein Ende geben. Dein Leben wird immer weitergehen, und irgendwann wirst du den Bezug zum Menschsein verlieren. Du wirst vergessen, wie es war, lebendig zu sein.“


  Der Gedanke an die Ewigkeit war beängstigend – damit verschwand die eine, einzige Sicherheit im Leben: der Tod. Aber wozu war der Tod schon gut? Alles, was er brachte, war Schmerz, und davon hatte ich genug für die nächsten zehntausend Leben erlebt.


  „Tja, dann schätze ich mal, es ist gar nicht schlecht, dass meine beste Freundin schon tot ist, oder?“


  „Ja“, gab er düster zu. „Da hast du ziemliches Glück.“


  „Keiner hat je behauptet, das hier würde einfach werden“, sagte ich. „Das weiß ich.“


  „In der Tat“, erwiderte er, den Blick auf etwas gerichtet, das ich nicht sehen konnte. „Und dir ist klar, dass dein Bestehen auch bedeuten würde, dass du und ich heiraten?“


  Ich wusste nicht, ob der Schauer, der mir über den Rücken lief, der Nervosität oder Vorfreude geschuldet war.


  „Ja, das hatte ich zwischenzeitlich mitgekriegt. Es macht dir nichts aus, oder? Ich meine, das geht ja alles ein bisschen schnell.“


  Er lächelte. „Nein, es macht mir nichts aus. Dir?“


  Machte es mir etwas aus? Ich war noch lange nicht bereit, irgendjemandes Frau oder Königin zu werden, doch es würde bedeuten, dass ich weiter mit Henry zusammen sein könnte. Er hatte gesagt, dass ich in meinen sechs Monaten während des Sommers machen konnte, was ich wollte. Dass ich mein eigenes Leben leben durfte. Und auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, jemals jemanden zu finden, der einem Vergleich mit ihm standhalten würde – es half gegen das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Solange du mich nicht zwingst, bei der Zeremonie ein Kleid zu tragen.“


  Mit hochgezogener Braue blickte Henry mich an. „Was glaubst du, warum du Weiß trägst?“


  „Oh.“ Ich verzog das Gesicht. „Das ist nicht gerade fair, nur dass du’s weißt.“


  „Ja, das weiß ich.“ Er legte den Arm um mich, der sich vertraut und tröstlich anfühlte. „Jetzt müssen wir gehen, sonst kommen wir wirklich zu spät. Schließ die Augen.“


  Ich gehorchte und wünschte, mein Magen würde lange genug aufhören, Purzelbäume zu schlagen, dass ich das Ganze über-stehen konnte, ohne mir das Kleid zu ruinieren. Als ich die Augen wieder öffnete, waren wir im Ballsaal. Er war leer, bis auf vierzehn prachtvolle Throne, die im Kreis aufgestellt waren. Ich erkannte sie alle wieder. Jeder war einzigartig: Manche waren aus Holz, andere aus Stein, Silber oder Gold. Einer sah sogar so aus, als bestünde er aus Zweigen und Weinreben, doch ich war nicht nah genug, um es genau zu erkennen.


  In der Mitte wartete ein gepolsterter Hocker auf mich. Wir waren nur ein paar Schritte davon entfernt aufgetaucht, und Henry half mir hinüber und ließ meine Hand erst los, als ich sicher saß.


  „Hast du es bequem?“, vergewisserte er sich.


  Ich nickte, und er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Was auch passiert, ich werde immer für dich da sein. Selbst wenn du dich nicht erinnerst, wer ich bin.“


  Als Antwort auf seinen suchenden Blick zwang ich mich zu einem schwachen Lächeln, viel zu nervös, um mir wirklich Mühe zu geben. Der Spitzenbezug des Kissens unter mir irritierte mich, doch wagte ich nicht, mich zu rühren.


  „Nie im Leben schaffen sie es, dass ich dich vergesse“, erwiderte ich. „Egal, was sie mit mir machen.“


  Bevor er sich abwandte und zurücktrat, erkannte ich, wie traurig seine Augen wirkten.


  „Ich werde gleich zurückkommen“, versprach er. „Beweg dich nicht.“


  Ich blinzelte, und schon war er verschwunden. Um mich zu beschäftigen, sah ich mir die Throne genauer an und versuchte herauszufinden, wie ihre Besitzer wohl sein würden. Der größte, der aussah, als wäre er ganz aus Glas, stand genau vor mir. Sie alle vierzehn um mich herum aufgebaut zu sehen brachte mein Herz zum Rasen und ließ meine Handflächen feucht werden, und ich kämpfte hart darum, so ruhig wie irgend möglich zu bleiben. Ich blickte mich um und überlegte, welcher Thron James gehören könnte. Nicht der aus Muscheln. Silber oder Gold vielleicht, eventuell auch der, der glühte wie ein Stück Kohle.


  Über James nachzudenken bereitete mir Kopfschmerzen, also schloss ich stattdessen die Augen. Das war es jetzt. Ich hatte keine weiteren Chancen, konnte nichts mehr tun, um die Meinung des Rats zu beeinflussen. Der Gedanke war seltsam tröst-lich – zu wissen, dass was auch immer sie für mich vorbereitet hatten jetzt vorüber war. Was auch immer jetzt geschah, ich hatte überlebt. Gerade so.


  Doch meine Mutter hatte es nicht geschafft, und ihr Tod über-schattete nun alles, was ich tat. Es fühlte sich falsch an, hier zu sein und zu wissen, dass sie allein war. Sie war immer das Wichtigste in meinem Leben gewesen, und an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie sehr ich sie vermisste, fühlte sich an wie Verrat. Ich war nicht darüber hinweg, nicht nach einer Woche, und ich hatte Angst, dass es für sie anders aussehen könnte.


  Es war dumm, und das wusste ich – schließlich war es das hier gewesen, was sie für mich gewollt hatte, oder etwa nicht? Würde sie immer noch stolz auf mich sein, wenn ich versagte? Hätte sie auch dann ihr Leben für mich gegeben, wenn sie vorher gewusst hätte, dass es zu nichts führen würde?


  Natürlich hätte sie das. Sie liebte mich genauso sehr wie ich sie. Der Tod änderte daran nichts, genauso wenig wie ein mög-liches Versagen. Aber wenn mir noch die kleinste Chance blieb, würde ich alles geben, um zu bestehen. Für sie und für Henry.


  Wütend erhobene Stimmen drangen an mein Ohr und rissen mich aus meinen Gedanken. Eine Tür auf der linken Seite des Ballsaals flog auf, und Henry stürmte herein.


  „Nein“, donnerte er zornerfüllt. „Ich habe ihr ein Versprechen gegeben, und ich habe nicht die Absicht, es zu brechen.“


  „Dieses Versprechen konntest du ihr nicht geben.“ Ich versuchte zu sehen, wem die zweite Stimme gehörte, doch der Sprecher war verdeckt von einem Thron, der aussah, als bestünde er ganz aus Wasser. „Sie ist eine von uns, und sie wird bleiben.“


  „Sie ist in meinem Haus nicht willkommen“, gab Henry in einem derart bösen Ton zurück, dass sich mir die Nackenhaare sträubten.


  „Entweder sie bleibt, oder wir gehen alle.“


  Mit weit aufgerissenen Augen sah ich, wie Henry mit der Faust an die Wand schlug und den ganzen Saal erbeben ließ. Ich setzte an, mich von meinem Hocker zu erheben, gab aber gleich wieder auf, als ich vor Schmerzen zusammenzuckte. Mich jetzt zu bewegen war so schon keine gute Idee, und Henry würde es nur noch wütender machen.


  „Wenn’s denn unbedingt sein muss. Aber sie verschwindet, sobald das hier vorüber ist.“


  „Einverstanden.“


  Henry durchquerte den Saal und kam zu mir. Mit den Lippen streifte er sanft meine Wange und flüsterte: „Kate, es tut mir so leid.“


  „Worum auch immer es geht, es ist in Ordnung“, versuchte ich ihn zu beruhigen und mich gleichzeitig zu erinnern, was für ein Versprechen er mir gegeben hatte, das er jetzt gezwungen sein könnte zu brechen. Mir fiel nichts ein.


  Er richtete sich auf und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich spürte, wie angespannt er war, und das half mir nicht gerade, mich zu beruhigen.


  „Brüder und Schwestern, Nichten und Neffen, hiermit möchte ich euch Katherine Winters vorstellen.“ Ich setzte an, ihn dafür auszuschimpfen, dass er mich mit vollem Namen vorgestellt hatte, doch mir stockte der Atem, als ich die kleine Prozession von Leuten sah, die auf uns zuschritt. Hilflos klammerte ich mich an den Rand meines Schemels, zu fassungslos, um mich zu bewegen.


  Ganz vorne war Walter, in einem schlichten weißen Gewand. Hinter ihm kam Sofia, leicht errötend, als sie meinem Blick begegnete.


  James war der Nächste, und er starrte zu Boden. Ich wollte wegsehen, und doch verfolgte ich den Weg bis zu seinem Thron. Ihm gehörte der, dessen Armlehnen aussahen wie zwei Schlangen. Ich erschauerte.


  Nach ihm trat Irene ein, und dann folgten Nicholas und Phillip, der brummige Stallmeister.


  Ella, die Theos Hand hielt.


  Dylan von der Eden High, die Erinnerung an sein Gesicht schon in so weiter Ferne, dass ich einen Moment brauchte, bis ich ihn einordnen konnte.


  Und als schließlich Xander durch die Tür trat, augenscheinlich gesund und munter, war ich schon viel zu geplättet, um mich zu fragen, wie genau er aus der Unterwelt zurückgekommen war.


  Henrys Griff um meine Schulter wurde fester, als die nächste Person den Kreis betrat, und ich begriff, warum er so wütend war.


  Calliope.


  Doch sie war nicht die Letzte. Mir zog sich der Magen zusammen, als ich sah, wer das Schlusslicht bildete.


  Ava.


  Sie alle stellten sich vor ihrem jeweiligen Thron auf und gaben mir gnädigerweise ein paar Sekunden, um meine wirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Am Rande bemerkte ich, dass zwei Throne leer geblieben waren – und dass Walter vor dem imposanten gläsernen Thron stand –, doch der Raum schien sich um mich zu drehen, und es fiel mir schwer, den Blick auf irgendetwas zu konzentrieren.


  „Kate“, brach Henry das Schweigen. „Ich möchte dir den Rat vorstellen.“


  19. KAPITEL


  DER RAT


  Es forderte meine gesamte Willenskraft, weiterzuatmen, wäh-rend ich in die Gesichter der Ratsmitglieder starrte. Freunde, Feinde, aber nicht die Fremden, die ich erwartet hatte. Dutzende von Fragen schossen mir durch den Kopf, doch keine blieb lange genug, dass ich sie hätte herausbringen können. Alles in allem war das vermutlich auch besser so, aber ich verstand einfach nicht – das war der Rat?


  Ich blickte zu Henry auf und erhaschte ein beruhigendes Lä-cheln, das mir in keiner Weise weiterhalf.


  „Ich werde die ganze Zeit über gleich hier sein“, versprach er, bevor er zu einem der leeren Throne ging und sich setzte. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so allein gefühlt.


  „Ich … Ich verstehe nicht …“, setzte ich an, als ich schließlich meine Stimme wiederfand. „Wie … wer …“


  Es war Ava, die antwortete.


  „Es tut mir leid, dass ich dich angelogen hab, Kate – uns allen tut es leid. Aber es musste so sein.“


  „Wir mussten sicher sein, dass du fähig und würdig bist, diese Rolle auszufüllen“, erklärte Ella. Jegliche Bitterkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. „Auch wenn es sich anfühlen mag, als hätten wir dich betrogen – in Wahrheit war es das genaue Gegenteil. Jetzt kennen wir dich gut genug, um zu entscheiden, ob du eine von uns werden kannst.“


  Ich richtete den Blick auf Henry, den Einzigen, bei dem ich mir sicher war, dass er ehrlich zu mir sein würde.


  „Das war alles nur vorgetäuscht? Ava im Fluss, Xander, Theo, Calliope …“


  „Nein.“ Sein Ton war so bestimmt, dass ich augenblicklich verstummte. „Nicht alles. Sei geduldig, Kate. Du wirst es bald genug erfahren.“


  Ich war mehr als gewillt, die Klappe zu halten und sie ihr Ding machen zu lassen. Wenn ich vorher nervös gewesen war, so fühlte ich mich jetzt vor Panik wie erstarrt. Ein Seitenblick auf James verriet mir, dass er sich immer noch weigerte, mir ins Gesicht zu sehen. Langsam löste sich das Gefühlschaos in mir auf, und ich verspürte Abscheu, während ich die Hände zu Fäusten ballte. Egal, was Henry behauptete: Es war unmöglich, dass das hier irgendeine Art von Zufall war. Jeder, den ich in Eden kannte, war hier.


  „Bevor wir beginnen“, sprach Henry in die Runde der Ratsmitglieder, „gibt es noch eine Sache zu klären, soweit ich weiß.“


  Calliope, deren Thron rechts von mir stand, trat vor. Sie schien vor Zorn regelrecht zu glühen.


  „Schwester“, polterte er so weithin tragend, dass es im Saal widerhallte. „Du hast gestanden, in den vergangenen einhundert Jahren mindestens elf Sterbliche kaltblütig ermordet zu haben. Bekennst du dich schuldig?“


  Sie rümpfte die Nase und verengte die Augen.


  „Ja.“


  Henry sah mich an, und bei seinem bedeutungsschweren Blick begann mein Herz lauter zu pochen.


  „Als ihr einziges überlebendes Opfer fällt die Entscheidung über ihre Bestrafung dir zu, Kate.“


  Entgeistert sah ich zwischen Calliope und Henry hin und her und versuchte herauszufinden, ob er Witze machte. Doch das tat er nicht.


  „Aber ich kann nicht …“ Ich erstarrte. Was erwarteten sie von mir? Tief holte ich Luft und fragte zaghaft: „Äh, welche Mög-lichkeiten gibt es denn?“


  „Was immer du wünschst“, erwiderte Henry, den zornigen Blick auf Calliope gerichtet.


  Hilflos öffnete ich den Mund und schloss ihn wieder. Darum ging es, oder? Das war der Job, um den ich mich hier bewarb. Über das Schicksal von Menschen zu entscheiden. Wenn ich das nicht einmal dann hinbekam, wenn ich diejenige war, die sie zu ermorden versucht hatte – wie sollte ich das dann für Leute tun, die ich nie zuvor gesehen hatte?


  Als ich in Calliopes blasses Gesicht starrte, wurde mir klar, dass es nicht die Tatsache war, dass ich sie kannte, die mich so lähmte. Es war, weil ich wusste, warum sie es getan hatte. Sie liebte Henry, und genau wie ich musste sie es gehasst haben, zu sehen, wie er verletzt wurde. Persephone ertragen zu müssen, zu wissen, dass sie ihn nicht liebte, zusehen zu müssen, wie er ihren Verlust durchlitt – und dann Mädchen vor die Nase gesetzt zu bekommen, die Persephones Platz einnehmen sollten, obwohl sie selbst ihn schon viel länger liebte? Keine hätte jemals gut genug für ihn sein können. Nicht während Calliope danebenstand und nur darauf wartete, dass er sie endlich bemerkte. Es war keine Entschuldigung für Mord, doch ich verstand genau, wie es sich anfühlte, diejenige sein zu wollen, die Henry glücklich machte.


  Sorgfältig wählte ich meine Worte und hielt ihren Blick fest, während ich sprach. Sie sah aus, als wollte sie mich gleich noch mal umbringen.


  „Ich weiß, du magst mich nicht. Ich weiß, du denkst, ich wäre nicht gut genug für Henry, und mir ist klar, dass du willst, dass er zu dir gehört. Und ich verstehe, warum. Du liebst ihn und willst bloß, dass er glücklich ist. Ich verstehe, dass die Mädchen, die vor mir gekommen sind, in deinen Augen wahrscheinlich zu dumm oder zu albern oder zu selbstsüchtig waren, um ihn so lieben zu können wie du. Und ich weiß, dass Liebe einen manchmal dazu bringen kann, wirklich dumme und verletzende Dinge zu tun.“


  Ich warf Henry einen unsicheren Blick zu, doch sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  „Ich kann dich nicht zu ewiger Folter oder so was verdammen, nur weil du jemanden genug geliebt hast, um zu versuchen, ihn zu beschützen. Auch wenn du dafür den falschen Weg gewählt hast, verstehe ich, was du versucht hast. Und das macht das hier wirklich, wirklich schwer.“


  Wieder sah ich zu Henry hinüber, doch diesmal war sein Blick auf den Boden gerichtet.


  „Ich will, dass du mit jedem Mädchen, das du ermordet hast, Zeit verbringst“, erklärte ich leise. „Ich will, dass du sie kennenlernst. Dass du sie um ihrer selbst willen schätzen lernst. Ich will, dass du bei ihnen bleibst, bis du von jeder Einzelnen verstehst, warum sie wertvoll ist. Ich kann dich nicht zwingen, sie zu mögen, aber ich will, dass du lernst, sie zu respektieren und als Person zu schätzen. Und es darf nicht oberflächlich sein. Du musst es ernst meinen. Außerdem will ich, dass du dich bei ihnen entschuldigst.“


  Calliope starrte mich so hasserfüllt an, dass ich mich glück-lich schätzte, nicht augenblicklich tot umzufallen. Eine Göttin zu erzürnen war nicht unbedingt das Klügste, wenn ich noch eine Weile am Leben bleiben wollte. Doch ich vertraute auf Henry. Er würde dafür sorgen, dass sie mich nicht in ein Häuflein Asche verwandelte.


  „Wenn all das geschehen ist – und wenn sie dir verzeihen, was du ihnen angetan hast –, kannst du dein Leben weiterleben, oder was immer es ist, das du hast. Aber von heute an wirst du weder Henry noch mich je wiedersehen. Nicht weil ich dir wehtun will oder weil ich dich hasse. Das tue ich nicht. Wie gesagt, auf eine gewisse Weise verstehe ich, warum du es getan hast. Aber keiner von uns beiden wird dir je wieder vertrauen können.“


  Obwohl ich mir sicher war, dass ich gerecht geurteilt hatte, fühlte die Entscheidung sich grausam an. Sie liebte ihn. Bei dem Gedanken, Henry vielleicht nie wiedersehen zu können, zerriss es mich innerlich, und ich kannte ihn erst seit sechs Monaten. Wie hätte ich damit zufrieden sein können, sie für den Rest ihres ewigen Daseins von dem zu trennen, den sie liebte?


  „Und ich will, dass du weißt, dass ich ihn auch liebe“, fuhr ich leise fort. „Wenn … falls ich bestehe, werde ich ihn niemals so verletzen, wie Persephone es getan hat. Ich werde alles dafür tun, ihn glücklich zu machen. Das verspreche ich.“


  Ein langer Augenblick verstrich, bevor Calliope reagierte. Halb erwartete ich, sie würde schreien und heulen und mir vorwerfen, wie unfair ich sei, doch stattdessen nickte sie nur. In ihren Augen schimmerten Tränen. Aufrecht ging sie zurück zu ihrem Thron und setzte sich. Sie sah aus, als hätte ich ihr das Herz aus der Brust gerissen. Ich fühlte mich wie der grausamste Mensch auf Erden. Das Einzige, was mich davon abhielt, alles zurück-zunehmen, war der Schmerz in meinem Bauch, dort, wo sie mir das Messer in die Seite gerammt hatte.


  „Die Entscheidung ist gefallen“, ergriff Henry wieder das Wort. „Ich werde Kates Urteil durchsetzen, wie auch immer der Rat entscheidet.“


  „Ebenso wie ich“, fügte James leise hinzu. Mitleid durchzuckte mich, doch nichts, was ich sagen konnte, würde es besser machen. Nicht solange ich nicht einmal verstand, worum es über-haupt ging.


  Henry setzte sich wieder, und es dauerte einige Sekunden, bis jemand sprach. Starr blickte ich auf meinen Schoß hinunter, zu groß war meine Angst, in ihre Gesichter zu sehen. War ich fair gewesen? Oder hielten sie mich auch für grausam?


  „Katherine Winters“, ergriff nun Walter das Wort und erhob sich, als ich aufblickte. „Dir sind sieben Prüfungen gestellt worden, verteilt über deinen Aufenthalt auf Eden Manor. Hast du bei einer davon versagt, wirst du nach Hause zurückkehren und dein Leben ohne jegliche Erinnerung an die vergangenen sechs Monate fortführen. Wenn du alle sieben bestanden hast, wirst du unseren Bruder heiraten und mit ihm sein Reich regieren, solange du willst. Akzeptierst du das?“


  Jetzt würde ich nicht mehr kneifen.


  „Ja.“


  Als Nächstes erhob sich Irene. In dem hellen Licht war ihr Haar flammend rot.


  „Die Prüfung auf Faulheit hat Kate bestanden.“ Sie warf mir ein spitzbübisches Lächeln zu. „Dein Lernverhalten war ziemlich beeindruckend, ehrlich gesagt.“


  War es das, was Henry gemeint hatte, als er behauptet hatte, ich könnte unmöglich durchfallen, nachdem ich mich beim Lernen für diesen Test fast umgebracht hatte? Es musste so sein. Doch die Prüfungen konnten nicht alle so einfach gewesen sein.


  Nun trat Sofia vor. Sie wirkte genauso warm und mütterlich wie immer, und es fiel mir schwer, mir vorzustellen, sie könnte Teil von etwas so Beängstigendem und Offiziellem sein.


  „Die Prüfung auf Habgier hat Kate bestanden.“ Sie musste meinen verwirrten Blick gesehen haben, denn sie lächelte und fügte hinzu: „Deine Kleider, Liebes. Als du eine neue Garderobe geschenkt bekommen hast, hast du nicht einen Moment gezögert, auch deinen Freundinnen freie Auswahl zu lassen.“


  Erleichtert atmete ich auf. Offensichtlich war es eine Tugend, nicht auf Kleider zu stehen.


  „Völlerei“, hob Ella an und stand auf. Ich runzelte die Stirn. Von allen hier hätte ich diese Prüfung am ehesten in Calliopes Händen gesehen. „Auch wenn Kate darauf aufmerksam gemacht wurde, dass es eine Prüfung war, und für einen Großteil der Zeit danach bewusstlos war, hat sie sich willentlich dazu entschlossen, nicht mehr zu essen.“ Sie hob eine Augenbraue. „Au-ßerhalb dieser Mauern würde ich allerdings drei volle Mahlzeiten am Tag empfehlen.“


  Ava erhob sich als Nächste und wand sich mit einem kindischen Grinsen auf dem Gesicht hin und her.


  „Was Neid angeht, hat Kate mit fliegenden Fahnen bestanden.“


  „Neid?“, wiederholte ich, und meine Stimme klang rau, wäh-rend ich mich vergeblich zu erinnern versuchte, was, um alles in der Welt, diese Prüfung gewesen sein konnte.


  „Der Tag, an dem Xander gestorben ist.“ Entschuldigend warf sie ihm einen Blick zu, und er zwinkerte ihr zu. „Du hast deine Entscheidung nicht von Eifersucht beeinflussen lassen. Ich meine, nicht dass du eifersüchtig gewesen wärst – das ist der Punkt. Du warst fair, und du warst geduldig mit mir, obwohl ich es nicht verdient hatte.“


  Also war Xander – oder wer er auch war – wirklich getötet worden. Oder was auch immer mit ihm geschehen war, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Götter nicht sterben konnten. Es erleichterte mich ein bisschen, dass nicht alles an den vergangenen sechs Monaten nach Drehbuch abgelaufen war.


  Nun stand Calliope auf, blass und erschüttert, doch ihre Stimme war überraschend fest.


  „Jähzorn.“ Sie hob den Blick und sah mir in die Augen. Für einen Moment glaubte ich, den Anflug eines Lächelns in ihrem Gesicht zu entdecken, doch es war genauso schnell wieder verschwunden, wie es erschienen war. „Mit ihrer heutigen Entscheidung über die Strafe für meine Taten hat Kate bestanden.“


  Ich war mir sicher, dass auch Calliopes Handeln nicht zum Plan gehört hatte. Das bedeutete, nicht alle Prüfungen hatten von Anfang an festgestanden. Was wäre passiert, hätte sie nicht versucht, mich umzubringen? So oder so, fünf geschafft, blieben noch zwei.


  Dann erhob sich wieder Walter.


  „Wollust“, setzte er an, und mir sank das Herz. Dafür konnte er mich nicht durchfallen lassen. Sie mussten wissen, was Calliope getan hatte. „Du hast mit unserem Bruder die körperliche Liebe vollzogen – etwas, das streng verboten ist, bis der Rat entscheidet und eine Heirat stattfindet.“ Er presste seine schmalen Lippen aufeinander, und plötzlich fiel es mir schwer zu atmen. Verstand er denn nicht, dass wir in eine Falle gelockt worden waren? Es musste einen Trick geben, ein Schlupfloch, irgendetwas, damit sie uns diese Nacht vergaben.


  „Aber …“, setzte ich an, doch Walters Stimme übertönte mich.


  „Es tut mir leid, Katherine, aber in der Prüfung auf Wollust hast du versagt.“


  Versagt.


  Unaufhörlich hallte das Wort in meinem Kopf wider. Der Raum schien sich um mich zu drehen, und nur mein eisenharter Griff um die Kanten der Sitzfläche hielt mich auf meinem Hocker. Meine Brust schmerzte, und es fühlte sich an, als würde die Luft selbst mich erdrücken und mir das Atmen unmöglich machen.


  Das konnte gerade nicht wirklich geschehen.


  „Bruder“, sprach ihn Henry an, und seine Stimme klang äu-ßerst angespannt. „Ich möchte die Entscheidung des Rats in dieser Sache anfechten.“


  „Ja?“, fragte Walter. Hoffnungsvoll blickte ich zwischen ihnen hin und her, während ich darum kämpfte, mich nicht von der Verzweiflung fortreißen zu lassen. Noch blieb uns eine Chance.


  „Wie du weißt, wurde die angesprochene Prüfung manipuliert. Uns beiden ist eine große Dosis eines Aphrodisiakums verabreicht worden, das sowohl Geist als auch Körper beeinflusst. Unsere Hemmungen wurden rein chemisch abgebaut. Wenn irgendjemand die Schuld an diesem Abend auf sich nehmen muss, dann bin ich das.“


  „Nein“, erklang eine leise Stimme. Calliope. „Ich bin es. Ich war diejenige, die es getan hat. Ich dachte – ich dachte, wenn sie bei einer der Prüfungen versagen …“


  Walter runzelte die Stirn.


  „Ja, dessen bin ich mir bewusst. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass unsere Regeln streng sind. Ungeachtet der Umstände sind sie immer zu befolgen.“


  Henry seufzte, und etwas in mir zerbrach. Er sah genauso am Boden zerstört aus, wie ich mich fühlte. Offen zeigte er seinen Schmerz. Doch erst ein Blick in mein Gesicht offenbarte seine wahre Qual. Seine Augen waren umwölkt von Elend, und schon jetzt erkannte ich, wie er sich zurückzog. Meinetwegen hatte er es versucht, und meine Schuld war es, dass er jetzt so aussah. Meinetwegen erlitt er so grausame Qualen.


  „Nein“, platzte ich heraus. „Das hat Henry nicht verdient. Calliope hat gesagt, dass es ihre Schuld war und dass sie es absichtlich getan hat. Das sollte nicht zählen. Es kann nicht zählen.“


  „Ich fürchte, das liegt nicht in deiner Hand.“ Wieder runzelte Walter die Stirn, und wider besseres Wissen starrte ich ihn wü-tend an.


  „Er ist euer Bruder, und wenn ihr das tut, wird er sterben oder … oder vergehen … oder was auch immer es ist. Es ist mir egal, wie streng eure Regeln sind. Wenn ihr ihn auch nur halb so sehr liebt wie ich, verstehe ich nicht, warum ihr nicht einseht, dass das nicht fair ist.“


  „Es geht nicht immer um Fairness.“ Walter sprach sanfter, als ich erwartet hatte, und sein Gesichtsausdruck war seltsam mitfühlend. „Trotz aller gegenteiligen Beweise …“, er blickte zu Ava, die die Augen verdrehte, „ist Wollust etwas, das wir nicht tolerieren.“


  „Aber das war keine Wollust!“ Unbedacht versuchte ich aufzustehen, und Schmerz explodierte in meiner Brust, doch ich weigerte mich, es so enden zu lassen. „Ich habe mich nicht der Wollust schuldig gemacht, denn ich liebe ihn. Ihr könnt mir nicht etwas vorwerfen, das ich nicht getan habe. Nicht wenn das bedeutet, dass Henry dafür sterben wird. Alles andere, meinetwegen – macht mit mir, was immer ihr wollt, es ist mir egal. Aber tut Henry das nicht an.“ Tränen vernebelten mir die Sicht. „Bitte. Ich bitte euch!“


  „Kate“, sagte Henry. Sein Gesicht war angespannt, und seine Schultern wirkten verkrampft, als müsste er hart darum kämpfen, zu bleiben, wo er war. „Es ist in Ordnung.“


  „Nein, ist es nicht. Es ist nicht fair.“


  „Katherine“, warf Walter ein. „Du behauptest, du würdest alles tun, und doch machst du nicht das eine, um das wir dich bitten.“


  „Was?“ Mit dem Ärmel meines Kleids wischte ich mir die Wangen ab.


  „Akzeptierst du dein Versagen und seine Konsequenzen?“


  Nein, natürlich nicht. Das alles war ein grausamer Scherz, hatte nicht das Geringste mit Gerechtigkeit zu tun. Endlich hatten Henry und ich eine Chance gehabt, glücklich zu werden, und jetzt hatten wir sie beide verloren. Ich konnte Henry nicht ins Gesicht sehen, geschweige denn in die der anderen um mich herum. Ihre Enttäuschung würde ich nicht ertragen können.


  „Ich akzeptiere, dass der Rat entschieden hat, mich versagen zu lassen, ja“, brachte ich erstickt hervor. „Und ich verstehe, was das bedeutet.“ Offenbar besser als sie alle. „Aber ich finde es nicht fair, dass ihr Henry das antut, und wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um eure Meinung zu ändern, werde ich es tun.“


  Walter betrachtete mich, und etwas so Einschüchterndes ging von ihm aus, dass ich mich fragte, ob er mich gleich zerschmettern würde – oder was auch immer Götter mit Leuten machten, die ihnen nicht passten.


  „Du hast versagt, Katherine. Es gibt nichts, das du sagen könn-test, um diese Tatsache zu ändern.“


  Hektisch blinzelte ich mehrmals und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich wollte nicht, dass Henrys letzte Erinnerungen an mich so aussahen. Mit einer vorsichtigen Drehung auf meinem Hocker, damit ich ihn ansehen konnte, rang ich mir ein klägli-ches „Es tut mir leid“ ab.


  Er sah mir nicht in die Augen, und ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Ich hatte versagt, und jetzt musste er darunter leiden.


  Um mich herum schien der Raum immer enger zu werden, während mein Versagen Schlag um Schlag auf mich niederprasselte. Schwankend zwischen Wut und Verzweiflung, wünschte ich mir mehr als alles andere auf der Welt, ich könnte die Zeit zurückdrehen bis zu jener Nacht, um es zu verhindern. Henry verdiente so viel mehr als das, und ich konnte es ihm nicht geben, sosehr ich es auch wollte.


  Die Stille schien im Ballsaal widerzuhallen, als sich niemand regte oder ein Wort sagte. Es vergingen nur Sekunden, doch es fühlte sich an wie eine Stunde. Während sich bittere Enttäuschung in mir ausbreitete, formte sich ein einziger rationaler Gedanke:


  Was jetzt?


  Ein Geräusch hinter mir riss mich aus meiner Grübelei, und ich versuchte mich umzudrehen, um zu sehen, was es war. Doch mittlerweile fühlte sich jede Bewegung an, als stünde meine Brust in Flammen. Ich hörte, wie eine Tür gedämpft ins Schloss fiel, und dann hallte das Klicken von Absätzen auf dem Marmor durch den Saal.


  „Schwester.“ Bei der samtenen goldenen Wärme in Henrys Stimme ebbte der Schmerz in meiner Brust ab. Als ich in die Gesichter der anderen Ratsmitglieder sah, bemerkte ich, dass sie alle glücklich und erleichtert wirkten. Und selbstgefällig, wie ich mit einem Blick auf Ava feststellte. Sogar James schien glücklich, sie zu sehen.


  „Hallo, Henry.“


  Sämtliche Luft wich aus meinen Lungen, als ihre Stimme meinen Kopf erfüllte und sämtliche Gedanken fortjagte, bis da nur noch sie war. Der Schmerz war vergessen, und ich reckte den Hals, um sie zu sehen, wie sie alle außer Calliope mit einem Lä-cheln und einem Kuss auf die Wange begrüßte. An jedem Thron im Kreis machte sie Halt, und als sie bei Henry ankam, ließ sie sich in seine weit geöffneten Arme fallen.


  Irgendwo im letzten Winkel meines Gehirns wurde mir bewusst, dass mir der Mund offen stand, doch ich konnte nichts dagegen tun. Sie löste sich von Henry und ließ sich auf dem bisher leeren Thron neben ihm nieder, der aus Zweigen und Weinreben gemacht war, und etwas in meinem Kopf fügte sich zusammen.


  „Hallo, Kate“, begrüßte sie mich, und mehrmals öffnete und schloss ich den Mund, ohne dass etwas herausgekommen wäre. Schließlich zwang ich mich, zu schlucken, und als es mir gelang, zu sprechen, war es mehr ein Krächzen.


  „Hi, Mom.“


  20. KAPITEL


  FRÜHLING


  Meine Mutter sah genauso aus wie in meinen Träumen. Gesund und munter, als wäre sie nicht einen Tag in ihrem Leben krank gewesen. Doch etwas Besonderes umgab sie, sie wirkte, als strahlte sie von innen heraus. Wie Licht, das sich seinen Weg nach draußen bahnen wollte.


  „Was machst du hier?“ Noch während ich meine Frage stellte, wusste ich, es war offensichtlich. Der einzige Grund, warum ich nicht vor Wut schäumte, war meine Freude, sie wiederzusehen. Doch selbst die wich sehr schnell einer tiefen Verwirrung.


  „Es tut mir leid“, begann sie und lächelte auf dieselbe mitfüh-lende Art, die ich schon tausendmal bei ihr gesehen hatte. Jedes Mal, wenn ich mir das Knie aufgeschürft hatte, jedes Mal, wenn ich Tonnen von Hausaufgaben mit heimgebracht und kaum Zeit fürs Abendessen gehabt hatte, jedes Mal, wenn uns ein Arzt er-öffnete, dass sie nur noch wenige Monate zu leben hatte. Auf so viele Arten war sie eine Fremde für mich, doch dieses Lächeln machte sie eindeutig zu meiner Mutter.


  „Täuschung war der einzige Weg, dich angemessen zu prüfen. Ich wollte dir niemals wehtun, Liebes. Alles, was ich je getan habe, diente immer dazu, dich zu beschützen und dich so glück-lich zu machen, wie ich nur konnte.“


  Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte, trotzdem konnte ich nicht anders, als einen tiefen Stich der Demütigung zu spüren, dass ich hereingelegt worden war. Auch wenn es zu meinem Besten gewesen war, fühlte ich mich nicht weniger wie eine Idiotin, dass ich nicht erkannt hatte, wer sie war.


  Meine eigene Mutter war eine Göttin. Das war nichts, das ich einfach mit einem Schulterzucken akzeptieren konnte.


  „Diana“, begrüßte Walter sie und erinnerte sie daran, warum sie hergekommen war. Lächelnd trat sie auf mich zu. Ihr weißes Seidengewand umschmeichelte sie, als bewegte sie sich unter Wasser. Sie war mir nicht nah genug, als dass ich sie hätte berühren können, doch immerhin so nah, dass ich sah, wie ihre Augen glänzten. Ob es Tränen waren oder Stolz oder Macht wie bei Henry und seinen Augen aus Mondlicht, hätte ich nicht sagen können.


  „Die siebte Prüfung, Stolz und Demut“, erklärte meine Mutter, hielt kurz inne und lächelte, „hat Kate bestanden.“


  Ich verstand gar nichts. Das Urteil war gefällt, oder etwa nicht? Hatten sie ihre Entscheidung nicht längst getroffen? Ich durfte bei keiner der Prüfungen versagen. Walter selbst hatte es gesagt. Ich wartete auf irgendeine Erklärung, aber nichts kam.


  „Wer stimmt dafür?“, fragte Walter.


  Schnell ließ ich meinen Blick von Gesicht zu Gesicht wandern, doch nirgends fand ich einen Anhaltspunkt. Ava, Ella und nicht mal Henry gaben mir den kleinsten Hinweis, was geschah. Einer nach dem anderen murmelten sie ihre Zustimmung. Zu meiner Überraschung nickte selbst Calliope, die so blass und unglück-lich aussah, dass ich nicht anders konnte, als Mitgefühl für sie zu empfinden.


  Sie sagten Ja, begriff ich. Sie stimmten ab. Obwohl ich mit Henry geschlafen hatte, hatte ich wie durch ein Wunder nicht vollkommen versagt. Doch als James an der Reihe war, stockte mir der Atem. Ich war mir sicher, er würde den Kopf schütteln.


  Ohne meinem Blick zu begegnen, nickte auch er. Die anderen stimmten weiter ab, doch ich starrte ihn unverwandt an. Als er endlich aufsah, formte ich ein stummes „Danke“ mit den Lippen.


  „Also ist es entschieden“, schloss Walter, als die Reihe an ihm war. „Katherine Winters wird Unsterblichkeit gewährt, und sie wird unseren Bruder heiraten, um mit ihm über die Unterwelt zu herrschen, solange sie es wünscht.“ Und dann lächelte er, und seine uralten Augen funkelten. „Willkommen in der Familie. Diese Ratssitzung ist beendet.“


  Die Endgültigkeit in seinem Ton verwirrte mich, und sprachlos sah ich zu, wie der Rat sich erhob und einer nach dem anderen durch die Tür verschwand. Manche – Ella, Nicholas, Irene, Sofia, selbst Xander – drückten mir die Schulter oder bedachten mich mit ein paar ermutigenden Worten, als sie an mir vorbeikamen. Ava grinste breit. Andere, besonders Calliope, sagten nichts, als sie gingen. Auch James schritt ohne ein Wort vorbei, die Schultern hochgezogen und den Kopf gesenkt. Als ich mich an sein Nicken erinnerte und daran dachte, was es ihn gekostet haben musste, wollte ich die Hand nach ihm ausstrecken. Doch wie erstarrt saß ich auf meinem Schemel, traute mich nicht, auch nur eine Bewegung zu machen, aus lauter Angst, alles würde zerspringen wie Glas und sich als bloßer Traum entpuppen.


  Bald waren wir nur noch zu dritt. Ich, Henry und meine Mutter. Sobald die anderen hinausgegangen waren, stand sie auf, und wortlos schloss sie mich in die Arme und drückte mich sanft. Das Kinn auf ihre Schulter gelegt, vergrub ich meine Nase in ihrem Haar. Es roch nach Äpfeln und Freesien. Sie war es wirklich.


  Ich weiß nicht, wie lange sie mich so hielt, doch als wir uns voneinander lösten, pochte meine Brust vor Schmerzen, und ich war halb von meinem Schemel gerutscht. Sie half mir, mich wieder aufzurichten, doch es war Henry, nur wenige Schritte von uns entfernt, an dem mein Blick hängen blieb.


  „War …“ Ich brach ab und räusperte mich, beschämt von meiner piepsigen Stimme. „War das jetzt gut oder schlecht?“


  Henry trat neben mich, und gemeinsam mit meiner Mutter half er mir hoch.


  „Du hast bestanden“, sagte er schlicht. „Ich hoffe, du bist zufrieden.“


  Zufrieden war nicht unbedingt das richtige Wort. Verwirrt, ja. Aus der Bahn geworfen, sicher. Und zufrieden würde ich nicht sein, bis ich verstand, was passiert war.


  „Er hat gesagt, ich hätte versagt“, beharrte ich, während meine Knie unter mir nachzugeben drohten. „Wie konnte ich bestehen, nachdem ich schon versagt hatte?“


  „Es war die siebte Prüfung, Liebes“, erklärte meine Mutter. „Du hast bei der Prüfung auf Wollust nicht versagt. Selbst wenn du ihn nicht geliebt hättest – Henry hat dafür gesorgt, dass wir alle wussten, was geschehen war. Dies war der einzige Weg, wie der Rat deinen Stolz prüfen konnte. Indem du dein Versagen akzeptiert hast, obwohl du bleiben wolltest, und Respekt gezeigt hast für die Entscheidung des Rats, hast du Demut bewiesen.“


  „Und mit diesem Beweis von Demut hast du die letzte Prü-fung bestanden“, fügte Henry hinzu.


  „Also …“ Wieder hielt ich inne und hasste es, mich so langsam und dumm zu fühlen, doch es war einfach zu schön, um wahr zu sein. „Was bedeutet das? Was passiert jetzt?“


  Henry räusperte sich. „Es bedeutet, dass wir bei Sonnenuntergang vermählt werden, wenn du damit einverstanden bist.“


  Bei Sonnenuntergang vermählt. Was sich noch vor wenigen Stunden wie eine weit hergeholte Fantasie angefühlt hatte, drängte mir nun entgegen – eine unmittelbare Realität, die schneller auf mich zuraste, als ich hätte weglaufen können.


  Nicht, dass ich das gewollt hätte. Dies war genau, was ich mir gewünscht hatte, oder? Nicht irgendjemandes Frau zu werden, sondern Henry eine Chance zu geben. Ihm dieselbe Hoffnung zu geben, die auch mir gefehlt hatte. Und jetzt, mit meiner Mutter an meiner Seite, selbst wenn sie nicht genau dieselbe war, hatten wir beide gewonnen, oder?


  Nein … nicht alle von uns. Calliope hatte nicht gewonnen, und auch James nicht. Damit Henry lebendig und glücklich sein konnte, damit ich meine Mutter zurückbekommen konnte, hatten sie verlieren müssen. Calliope war selbst dafür verantwortlich, aber James – was hatte er aufgegeben, damit ich all das hier haben konnte?


  Erschrocken bemerkte ich, dass Henry und meine Mutter mich beide anstarrten. Irgendwie waren wir auf die andere Seite des Ballsaals gelangt und standen nun an der schweren Doppeltür, die weit genug geöffnet war, dass wir zu dritt hindurchgehen konnten.


  „Ja, natürlich“, antwortete ich hastig und spürte, wie ich rot wurde. „Tut mir leid. Ich hab nicht gezögert, ich hab nur … nachgedacht, und … natürlich will ich das hier immer noch tun.“


  Erst als Henry erleichtert die Schultern sinken ließ, bemerkte ich, wie angespannt er auf meine Antwort gewartet hatte.


  „Ich bin froh, das zu hören“, gestand er, und tiefe Erleichterung klang aus seiner Stimme. „Darf ich fragen, worüber du nachgedacht hast?“


  Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich mir Sorgen um James machte. Vielleicht war das immer noch ein wunder Punkt für ihn. Also stellte ich stattdessen die Frage, die mir auf der Seele brannte, seit Ava in den Ballsaal eingetreten war.


  „War denn alles gestellt?“


  Es entstand ein unangenehmes Schweigen, und diesmal ertappte ich Henry und meine Mutter dabei, wie sie Blicke tauschten, als verstünden sie einander ohne Worte. So unmöglich war das wohl auch nicht, und ich biss mir auf die Wange, verärgert, dass sie mich nicht mit einbezogen.


  „Ja und nein“, antwortete meine Mutter. Langsam gingen wir weiter den Flur hinunter. Jeder Schritt schmerzte mehr als der letzte, doch meine Verletzungen waren im Augenblick meine geringste Sorge. „Henry hatte Jahrzehnte damit verbracht, nach einer neuen Königin zu suchen. Als offensichtlich wurde, dass seine Suche nicht die Ergebnisse brachte, die wir brauchten …“


  „Ich wollte aufgeben“, präzisierte Henry. „Jedes einzelne Mädchen hatte entweder versagt, bevor es überhaupt angefangen hatte, oder starb, wenn es auch nur den geringsten Hauch von Potenzial zeigte. Jetzt wissen wir, was damals geschehen ist, aber ich kann nicht in Worte fassen, wie es mir jedes Mal das Herz zerrissen hat, diese jungen Frauen sterben zu sehen. Zu wissen, dass es meine Schuld war. Ich brachte es nicht über mich, auch nur eine weitere einer solchen Gefahr auszusetzen. Ich war entschlossen, dem Ganzen ein Ende zu setzen.“


  „Und ich war ebenso entschlossen, dass er es weiter versuchen musste, bis uns keine Zeit mehr bliebe“, fuhr meine Mutter fort. „Also einigten wir uns auf einen Kompromiss. Persephone …“ Etwas in ihrem Gesichtsausdruck veränderte sich, und für einen kurzen Moment erkannte ich Scham. „Persephone war meine Tochter. Deine Schwester. Es ist meine Schuld, dass sie niemals glücklich war, und aus diesem Grund war auch Henry niemals glücklich.“


  „Es war nicht deine Schuld“, widersprach Henry leise, aber nachdrücklich. „Niemand außer mir selbst war schuld daran. Ich bin derjenige, der sie nicht glücklich machen konnte …“


  „Und ich war diejenige, die euch überhaupt erst zusammengebracht hat“, unterbrach ihn meine Mutter. „Diskutier nicht mit mir, Henry. Ich meine es ernst.“


  Er verstummte, doch ich glaubte, den Hauch eines Lächelns in seinem Gesicht zu erkennen.


  „Wie ich schon sagte, bevor ich so unhöflich unterbrochen wurde …“ Sie fuhr mir durchs Haar, und ich wusste, dass ihr scharfer Ton nicht ernst gemeint war. „Du hattest immer eine Wahl, Liebes. Hättest du das hier nicht tun wollen, wir hätten es alle akzeptiert und ohne dich weitergemacht. Dein Leben war zu jeder Zeit unter deiner Kontrolle – alles, was wir getan haben, war, dir diese Chance zu eröffnen.“


  Mir wurde die Kehle eng, als ich darüber nachdachte, was geschehen wäre, hätte ich diese Chance ausgeschlagen.


  „Warum hast du es mir nicht früher gesagt?“


  „Das hätte dir einen unfairen Vorteil verschafft“, gab meine Mutter zu bedenken. „Es musste deine Entscheidung sein, nicht eine, die zu treffen ich dich beeinflusst hatte – oder eine, die du von vornherein abgelehnt hättest, mit dem Wissen, worauf du dich einlassen müsstest. Davon abgesehen“, fügte sie sanft hinzu, „selbst wenn ich es dir erzählt hätte – hättest du mir geglaubt?“


  Natürlich nicht. Und wenn ich zurück in die normale Welt ging – wer könnte mir jemals glauben, wenn ich erzählte, wie ich meine Winter verbrachte? Niemand im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, da war ich mir sicher.


  „Existiert Eden überhaupt? Jeder dort, sogar Ava und Dylan – gehörte das zu eurem Plan, mir eine Wahl zu lassen?“


  „Ausgenommen die wenigen Wochen, die du dort verbracht hast, existiert Eden nicht“, bestätigte Henry meinen Verdacht. „Wenn du dich entschließt, dorthin zurückzugehen, wo die Stadt stand, wirst du nichts als Felder und Bäume sehen. Es tut mir leid, dass wir dich getäuscht haben.“


  Mir auch. Ich verzog das Gesicht, während ich nach Worten suchte, mit denen ich nicht wie eine Zwölfjährige klingen würde.


  „Macht das … einfach nicht noch mal, okay?“ Eindringlich blickte ich zwischen ihm und meiner Mutter hin und her. „Keine Lügen mehr und kein Hinhalten.“


  Zu meiner Überraschung fing meine Mutter an zu lachen, doch es war nicht das Lachen, das ich gewohnt war. Es war eine seltsame Mischung aus Geräuschen – ein rieselnder Bach, das Zirpen von Grillen und auf unbeschreibliche Weise der erste Tag des Früh-lings. Es war unglaublich.


  „Natürlich nicht“, versprach sie. Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme durchströmte mich warm und erleichterte mir die nächsten paar Schritte. „Aber bevor es jetzt zu deiner Hochzeit geht – gibt es sonst noch etwas, das du wissen möchtest?“


  Meine Hochzeit. In meiner Kehle formte sich ein Kloß, und nur mit Mühe und Not konnte ich sprechen.


  „Ja“, presste ich schließlich heiser hervor. „Was ist Diana eigentlich für ein Name? Für eine Göttin, meine ich?“


  Wieder lachte sie, und der Kloß in meinem Hals verschwand.


  „Ella war ein bisschen beleidigt, dass ich mir ihren römischen Namen geborgt habe – aber sie wollte ihn nicht, und mir hat er immer gefallen. Wir alle wählen mit den Jahren neue Namen.“


  „Namen, die dazu passen, wo und wann wir sind“, ergänzte Henry. „In der griechischen Mythologie sind wir am berühm-testen, deshalb kennt man uns fast überall unter unseren griechischen Namen.“


  „Doch in Wahrheit sind wir namenlos“, erklärte meine Mutter. „Wir wurden erschaffen, bevor es Namen gab.“


  „Und wir werden noch leben, wenn schon lange keine Namen mehr gebraucht werden“, fügte Henry hinzu.


  Meine Mutter warf ihm einen Seitenblick zu. „Jedenfalls manche von uns.“


  Bei ihren Worten drängte erneut James’ Bild mit voller Macht vor mein geistiges Auge. Ich versuchte, es fortzuschieben, doch beharrlich blieb er im Vordergrund meiner Gedanken.


  „Also seid ihr wirklich die Olympier?“


  „Alle dreizehn“, bestätigte meine Mutter. „Plus Henry, wenn du einen guten Tag erwischst.“


  Er brummte zustimmend, und mein Stirnrunzeln vertiefte sich, während ich versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen.


  „Aber – wer ist dann wer? Ich meine, ich weiß, wer ihr beide seid, Hades und Demeter. Aber die anderen?“


  „Willst du mir wirklich sagen, dass du das noch nicht herausgefunden hast?“, fragte Henry schmunzelnd. Ich warf ihm einen gehässigen Blick zu.


  „Nicht alle von uns sind allwissend, okay?“


  „Das sind auch wir nicht“, erinnerte er mich, und seine Augen funkelten amüsiert.


  Ich kaute an meiner Unterlippe, während ich darüber nachdachte.


  „Wahrscheinlich könnte ich es erraten, wenn ich müsste. Aber nicht bei allen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Olympier. Das ist …“ Unglaublich. Unaussprechlich. „Eine Vorwarnung wäre nett gewesen.“


  Ich musste verbitterter geklungen haben, als ich beabsichtigt hatte, denn meine Mutter verstärkte den Griff um meine Taille und barg das Gesicht in meinem Haar.


  „Egal, wie ich genannt werde oder wer ich bin – ich werde immer deine Mutter bleiben, und ich liebe dich über alles.“


  Wortlos nickte ich. Ich traute meiner Stimme nicht genug, um etwas darauf zu erwidern. Sie war meine Mutter, aber das Lachen meiner Mutter hatte nicht geklungen wie der Sonnenschein. Meine Mutter hatte ihr Leben für mich gegeben, und was von ihr noch übrig war, lag kalt und steif unter der Erde. Sie war nicht dieses warme, übersprudelnde Wesen, das so viel stärker war, als ich es je sein würde.


  „Komm.“ Offenbar hatte Henry meinen Stimmungswechsel gespürt. Vor einer mit prachtvollen Schnitzereien verzierten Doppeltür blieben wir stehen. Auf den Türflügeln waren die Erde und die Welt darunter dargestellt, und mir stockte der Atem. Persephones Zimmer.


  „Henry?“, fragte ich verzagt, doch er schüttelte den Kopf und antwortete mit nichts als einem Lächeln. Beklommen zupfte ich an dem weißen Spitzenbesatz meines Kleids herum und vergewisserte mich, dass meine Verbände dicht waren.


  Die Türflügel öffneten sich, und statt des Schreins, der das Zimmer noch vor wenigen Monaten gewesen war, erwartete uns ein leerer Raum. Nur ein zarter weißer Bogen stand darin, verziert mit Abertausenden von Gänseblümchen. An der Seite warteten neun der anderen Ratsmitglieder – alle außer Calliope und James, und Walter stand unter dem Bogen und erwartete uns.


  „Ich hoffe, das genügt“, sagte Henry. „Ich war mir nicht sicher, ob du dir etwas Ausgefalleneres wünschst.“


  „Nein“, erwiderte ich atemlos. „Das hier ist perfekt.“


  Meine Mutter ergriff meine Hand, und in ihren Augen schimmerten Tränen.


  „Das ist mein Mädchen“, flüsterte sie, und auch wenn ich mich nie wieder von ihr trennen wollte, wusste ich, es war Zeit. Dies war jetzt mein Leben, und sie würde zwar weiterhin ein Teil davon bleiben, doch nicht länger der Dreh- und Angelpunkt sein. Das war eine Veränderung, mit der ich nicht gerechnet hatte, aber irgendwie hatten die letzten sechs Monate dazu beigetragen, mich darauf vorzubereiten.


  Ich ließ ihre Hand los, und sie stellte sich zu den anderen. Henry führte mich zu dem weißen Blumenbogen, und als Walter das Wort ergriff, spürte ich aller Augen auf uns gerichtet. Henry und ich sprachen ihm unsere schlichten Gelübde nach, und mit einer Stimme von so unerschütterlicher Autorität, dass selbst die Steine von Eden Manor in Ehrfurcht zu erbeben schienen, erklärte er uns zu Mann und Frau.


  Henry beugte sich vor, um mich zu küssen. Als unsere Lippen aufeinandertrafen, durchströmte Hitze meinen gesamten Körper, gefolgt von einer angenehmen Kühle, die an die Stelle all meiner Schmerzen trat. Dann löste er seine Lippen von meinen, und mein Körper fühlte sich wieder richtig an, geheilt und stark auf eine Art, wie ich sie nie zuvor verspürt hatte. Doch das spielte keine Rolle. Was zählte, war die Weise, auf die er mich ansah – als wäre dies der glücklichste Moment in seinem langen Leben. Und tief in meinem Inneren wusste ich, ich würde nie wieder allein sein.


  Unsere Hochzeitsnacht verbrachten wir in meiner Suite und spielten Karten, beide peinlich darauf bedacht, nicht zu erwähnen, was am kommenden Tag geschehen würde. Dies war für die nächsten sechs Monate meine letzte Nacht auf Eden Manor, und auch wenn ich wusste, ich würde wiederkommen, fühlte es sich irgendwie endgültig an. Ein halbes Jahr war für Henry wie ein Wimpernschlag, aber vor mir schien sich diese Zeitspanne endlos zu erstrecken.


  Am einen Tag verheiratet, am nächsten fort. Irgendwie schien das nicht fair. Wenn ich wollte, konnte ich früher zurückkommen, das wusste ich. Doch meine Mutter war eisern in ihrem Entschluss, dass ich meinen ersten Sommer ohne Henry verbringen sollte.


  Am nächsten Morgen ließen wir uns das Frühstück ans Bett bringen, ich im Schneidersitz und noch im Schlafanzug auf der einen Seite des Tabletts, Henry auf der anderen. Jetzt, da Frühling war, durfte ich wieder essen, und obwohl ich nicht hungriger war als sonst, stürzte ich mich mit ungewöhnlichem Eifer auf meine Pfannkuchen. Natürlich war ich innerhalb kürzester Zeit sirupverschmiert, doch Henry schien das nichts auszumachen. Ab und zu lehnte er sich zu mir herüber und küsste mir den Sirup von den Lippen – und grinste, wenn er sah, wie ich rot wurde.


  Das Packen war in null Komma nichts erledigt, und viel früher, als ich gedacht hatte, stand ich auf dem gewundenen Weg zum Haupttor dem Großteil meiner neuen Familie gegenüber. Wieder fehlte Calliope, doch es war die Abwesenheit von James, bei der mich ein unangenehmes Gefühl beschlich.


  Einen nach dem anderen umarmte ich zum Abschied – selbst den brummigen Phillip, der nach Pferd roch und aussah, als würde er alles andere lieber tun, als diese tränenreiche Zurschaustellung von Sentimentalität über sich ergehen zu lassen. Ava weinte schon, bevor ich überhaupt bei ihr angekommen war, und sie schlang die Arme so fest um mich, dass ich dachte, sie würde nie wieder loslassen.


  „Oh Kate – ich werd dich so vermissen!“


  „Ich werd dich auch vermissen.“ Egal, was diesen Winter zwischen uns vorgefallen war – ich hoffte, ihre Tränen bedeuteten, dass alles vergeben war. Dass ich sie wiedersehen würde, wenn ich im Herbst zurückkäme. „Eines Tages wirst du mir in allen Einzelheiten von den Sachen erzählen müssen, die passiert sind, während ich nicht hingesehen hab.“


  Sie nickte, zu tränenerstickt, um einen vollständigen Satz herausbringen zu können, und mit einer letzten Umarmung verabschiedeten wir uns schließlich voneinander.


  Als Nächstes war meine Mutter an der Reihe. Voll heiterer Gelassenheit stand sie im Sonnenlicht. Sie sah aus, als würde sie von innen heraus leuchten, und einen Augenblick lang hatte ich Angst, sie zu berühren. Doch dann übernahm sie das für mich, zog mich fest an sich und gab mir einen dicken Kuss auf die Wange.


  „Viel Spaß“, wünschte sie mir herzlich, doch ein stählernes Aufblitzen in ihren Augen machte deutlich, dass sie fest von mir erwartete, mich an unsere Abmachung zu halten. Für sechs Monate würde ich fortbleiben, aber dies würde der einzige Sommer sein, in dem ich mich von ihr herumkommandieren ließ. „Genieß das sterbliche Leben, bevor es an dir vorüberzieht.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das Leben als Sterbliche jemals wieder würde genießen können, wenn ich doch wusste, was im Herbst auf mich wartete. Doch gehorsam nickte ich.


  „Ich hab dich lieb“, presste ich hervor, weil ich plötzlich mit den Tränen kämpfte. Tief blickte meine Mutter mir in die Augen, und für einen Moment fühlte es sich an, als wären wir die einzigen Lebewesen auf dem Planeten. Doch so schnell, wie es gekommen war, verschwand dieses Empfinden wieder, und dann war Henry an der Reihe.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schlang ich einfach die Arme um ihn, und er hielt mich fest. Jetzt weinte ich wirklich – und verschmierte dabei mit Sicherheit das bisschen Make-up, zu dem Ava mich am Morgen überredet hatte. Doch das war mir egal.


  „Pass auf Pogo auf, ja?“, bat ich ihn schniefend und löste mich von ihm, um mir die Augen zu wischen.


  „Cerberus und ich versprechen es beide.“ Unverwandt sah er mir in die Augen. „Kate … was auch immer draußen vor dem Tor auf dich wartet: Denk daran, dass der Sommer dir allein gehört. Du kannst tun und lassen, was dir gefällt.“ Seine Stimme war angespannt, doch er schien sich große Mühe zu geben, das zu überspielen. „Es geht mich nichts an, was du entscheidest, mit dieser Zeit anzufangen.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich. „Und ich weiß auch, dass meine Gefühle für dich sich nicht ändern werden, bloß weil es die Jahreszeiten tun. Wenn’s dir also nicht zu viel ausmacht, werd ich mich an das Gelübde halten, das ich abgelegt hab.“ Ich schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln – zumindest hoffte ich, dass es das war. „So einfach wirst du mich nicht los.“


  Und tatsächlich schaffte er es, mein Lächeln zu erwidern. „Ich kann dir nicht sagen, wie erleichtert ich bin, das zu hören, aber das ändert trotzdem nichts …“


  „Henry“, unterbrach ich ihn streng. „Es reicht jetzt. Du hast mich am Hals, ob’s dir gefällt oder nicht, also gewöhn dich lieber gleich an den Gedanken.“


  Er zögerte, doch schließlich gab er sich geschlagen. „Wann immer du mich brauchst, werde ich sofort an deiner Seite sein. Darauf hast du mein Wort.“


  Ich nickte, und sanft drückte er die Lippen auf meine Stirn. Es war ein derart züchtiger Kuss, dass ich mich ernsthaft fragte, ob er sich noch anständig von mir verabschieden würde oder nicht. Wahrscheinlich nicht, wurde mir klar. Nicht wenn meine Mutter daneben stand und zusah.


  „Ich werde hier auf dich warten, wenn du zurückkommst“, versprach er. „Und ich liebe dich.“


  Dieses Mal hatte ich es mir nicht eingebildet oder nur geträumt: Er hatte es wirklich gesagt, und das nicht bloß wegen irgendeiner Prüfung oder Wette oder einer anderen Verpflichtung. Sondern weil er es so meinte. Mein Herz schien überzuquellen vor Freude und Glück.


  „Ich liebe dich auch.“


  Bei diesen Worten ignorierte er großzügig den katastrophalen Anblick, den mein Gesicht mittlerweile sicherlich bot, und küsste mich tief und innig. Ich versuchte, den Kuss in die Länge zu ziehen, doch er löste sich von mir, und ich wusste, es war Zeit zu gehen.


  Widerwillig machte ich mich auf den Weg die gewundene Auffahrt hinunter. Alle paar Meter blickte ich über die Schulter zurück und ließ mir alle Zeit der Welt. Doch auch wenn mich Henrys Gegenwart in meinem Rücken wie magnetisch zurück-zuziehen schien, trieb mich das Wissen, dass ich erst gehen musste, bevor ich ihn wiedersehen konnte, vorwärts. Dies war jetzt mein Zuhause, und nichts würde mich für immer davon fernhalten können.


  Als ich oben auf dem sanften Hügel angekommen war, der jeden Blick auf Eden Manor für die Außenwelt verdeckte, drehte ich mich um und winkte. Erstaunt sah ich, dass nur noch Henry dort stand. Er hob die Hand und erwiderte meinen Gruß, und ich zwang mich weiterzugehen.


  Jetzt kam das Tor in Sicht, und mir bot sich ein Anblick, der mich abrupt stehen bleiben ließ. Plötzlich verstand ich mit aller Klarheit, warum Henry so eisern daran festgehalten hatte, mich zu erinnern, dass ich in meinen Sommern tun konnte, was ich wollte.


  James lehnte an demselben Auto, mit dem er mich nach Eden Manor gefahren hatte, und um seinen Hals hingen dieselben riesigen Kopfhörer wie im vergangenen September. Der einzige Unterschied war, dass er nicht mehr lächelte.


  Ich schlüpfte durch das Tor und blieb unsicher stehen, wusste nicht, was ich sagen sollte. Wortlos ging er um das Auto herum und öffnete mir die Beifahrertür. Ich dankte ihm, doch er erwiderte nichts. Erst als wir schon ein Stück weit über den Schotterweg gefahren waren, fand ich den Mut, den Mund aufzumachen.


  „Es tut mir leid.“ Meine Hände waren so ineinander verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Das alles.“


  „Das muss es nicht.“ Er bog ab, und die Hecke verschwand aus unserem Blickfeld. „Du hast getan, was du tun musstest, genau wie Henry. Und der Rat. Ich hab sowieso gleich gewusst, dass meine Chancen gering waren, als ich dich kennengelernt hab.“


  Verlegen presste ich die Lippen aufeinander und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich war mir sicher, er hatte es als Kompliment gemeint, doch das machte die Schuldgefühle nicht geringer, die unaufhörlich an mir nagten.


  „Du wirst noch für lange Zeit existieren, oder? Ich meine, die Welt wird ja nicht morgen zugrunde gehen.“


  „Ich weiß nicht“, gab James zurück, und einen Moment lang hörte ich den Jungen heraus, der gern Kunstwerke aus Pommes frites baute. „Mit Calliope auf freiem Fuß ist alles möglich.“


  Etwas beruhigt lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und entspannte mich langsam. Immerhin schien noch etwas von dem alten James da zu sein.


  „Wohin fahren wir?“


  „An einen Ort, von dem ich denke, dass du ihn sehen solltest, bevor wir für den Sommer verschwinden“, entgegnete er rätsel-haft. Als offensichtlich wurde, dass er mir nichts Näheres dazu sagen würde, gab ich mich resigniert damit zufrieden, aus dem Fenster zu blicken. Und dabei nach irgendeinem Gesprächs-thema zu suchen, das nicht so schmerzhaft wäre.


  Henry hatte die Wahrheit gesagt. Was damals die Main Street von Eden gewesen war, lag jetzt als eine von wenigen kümmerlichen Bäumen gesäumte Schotterpiste vor uns. Der Ort, an dem die Highschool gestanden hatte, war nichts als eine Wiese. Auch wenn ich nur wenige Wochen hier gewesen war, spürte ich einen kleinen Stich, als wir vorüberfuhren. Es gab kein Zurück mehr, nicht zu dem Leben, das ich als Sterbliche gekannt hatte. Auf diesen Verlust war ich nicht vorbereitet gewesen.


  Als wir unser Ziel erreichten, hatte die Zivilisation uns wieder. Es war nicht New York City, aber auch keine Ansammlung von staubigen Wegen und Bäumen. Mehrere kleine Häuser standen beieinander und bildeten eine Stadt nahe dem Krankenhaus, in dem meine Mutter gelegen hatte. Ich sah mich um, auf der Suche nach etwas Vertrautem, doch es gab nur kleine Fabriken und Kirchen und Lebensmittelläden.


  James fuhr durch ein breites schmiedeeisernes Tor, und meine Augen weiteten sich, als ich begriff, wo wir waren. Ich hörte den Schotter unter den Reifen knirschen, und langsam ließ er den Wagen den Weg entlangrollen. Nach einer Viertelmeile hielt er an.


  „Komm“, forderte er mich auf und öffnete die Tür. „Ich will dir was zeigen.“


  Ich stieg aus und blickte mich auf dem Friedhof um, auf dem wir uns befanden. Grabsteine und marmorne Figuren ragten aus dem noch winterbraunen Gras hervor. Manche waren neuer, die Namen klar und lesbar. Doch andere, an denen wir vorbeikamen, waren so alt und verblichen, dass ich manchmal gar keine Inschrift entdecken konnte. James hielt Abstand, die Hände tief in den Taschen vergraben, als hätte er Angst, mich zu berühren. Ich hing ein paar Schritte hinterher, wich umständlich Matsch und Schnee aus.


  Vor einem frischen Grab blieb er stehen. Es war so neu, dass es noch nicht einmal einen Grabstein hatte. Nur ein provisorisches Schild, auf das mit schwarzem Stift ein Name geschrieben stand. James trat zur Seite, sodass ich es sehen konnte, doch das war gar nicht notwendig. Ich wusste genau, wo wir waren.


  „Diana Winters“, las ich leise vor, während ich mit zitternden Fingern über die Buchstaben strich, die ihren Namen bildeten. „Aber ich dachte, sie wäre …“


  „Am Leben?“, half mir James, und ich nickte. „Als Göttin, ja. Aber um dich großzuziehen, hat sie eine sterbliche Form angenommen, und ihre sterbliche Hülle ist vor zehn Tagen dahingeschieden.“


  Ich blieb stumm und fragte mich, was er darauf für eine Antwort von mir erwartete.


  „Sie ist immer noch deine Mutter“, erklärte er. „Aber du musst verstehen, dass es von jetzt an zwischen euch nicht mehr dasselbe sein wird. Genauso wenig, wie die Dinge zwischen Henry und dir oder dem Rat und dir dieselben sein werden.“


  Bei diesen Worten fuhr ich meine Stacheln aus.


  „Genauso wie auch zwischen dir und mir alles anders ist?“, fragte ich herausfordernd, doch statt auch nur das geringste Anzeichen von Zorn oder Frustration zu zeigen, zuckte James mit den Schultern.


  „Nicht ganz, denn den beiden bist du näher, aber ja. So ungefähr.“


  Ich ging neben dem Schild in die Hocke und fuhr gedankenverloren mit den Fingern darüber, während ich auf den Erdhügel starrte, unter dem die menschlichen Überreste meiner Mutter ruhten. Ich war mir nicht sicher, was ich fühlen sollte – Trauer war unvermeidlich, aber da waren noch viele andere Emotionen, die ich nicht vollständig verstand. Vielleicht Erleichterung, dass ihr Kampf vorüber war. Angst vor dieser neuen Realität, der ich nun gegenüberstand, und vor den Wahrheiten, die ich erfahren hatte, während sie in ihrem Krankenhausbett dahingesiecht war.


  Doch am stärksten spürte ich einen ausgehöhlten Schmerz in meinem Inneren, und es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, dass ich unser Leben vor Eden vermisste. Nicht die Jahre der Krankheit und Schmerzen, sondern die Ausflüge in den Central Park. Die Weihnachtsbäume. Die Tage, in denen ich gewusst hatte, dass meine beste Freundin gleich am anderen Ende des kurzen Flurs auf mich wartete. Jene Tage waren nun vorüber, und vor mir erstreckte sich ein neues Dasein, unbeschrieben bis auf die Gesichter von Henry, meiner Mutter und dem Rest des Rats.


  „Ich weiß, dass dies das Ende ist“, sagte ich und legte eine Hand auf den kleinen Erdhügel. „Das weiß ich schon seit langer Zeit.“


  „Nein, das ist es nicht. Im Gegenteil“, widersprach James und trat neben mich. „Es ist der Anfang.“


  Wir blieben, bis die Kälte meine Glieder erfasste und der Nebel meine Haare feucht machte. Frierend und klamm ergriff ich seine Hand, als er mir aufhalf, und ein letztes Mal berührte ich das Schild – Beweis meiner Menschlichkeit und meines kurzen Daseins in einer Welt, in der alle Dinge starben. Schließlich riss ich mich schweren Herzens los.


  „Also, was hast du diesen Sommer vor?“, fragte James, als wir zum Auto zurückgingen. Auch wenn es ein offensichtlicher Versuch war, die Stimmung aufzulockern, brauchte ich einige Minuten für meine Antwort. Mein Kopf war immer noch zu voll mit Gedanken über meine Mutter. Ich fühlte mich, als zerrte mich eine unsichtbare Macht zurück zu ihrem Grab, doch mit jedem Schritt, den ich tat, fiel es mir etwas leichter, ihre letzte Ruhestätte zu verlassen. Es würde niemals ganz verschwinden, das wusste ich, aber wenigstens war ich mir sicher, dass ich es eines Tages würde akzeptieren können.


  „Ich weiß nicht“, erwiderte ich schließlich und betrachtete den matschigen Boden, während ich die Möglichkeiten durchspielte, die sich vor mir ausbreiteten. Ich könnte zurück nach New York gehen, doch dort wartete nichts auf mich. Ich könnte in Eden bei den Bäumen bleiben, aber das würde vermutlich nach dem ersten Monat ziemlich langweilig werden. „Vielleicht probier ich mal echtes griechisches Essen. Ich war noch nie in Griechenland.“


  „Griechenland“, wiederholte James, und aus seiner Stimme klang eine Leere, die an mir nagte. „Ist schön da im Sommer.“


  Zaghaft streckte ich den Arm aus und hakte mich bei ihm unter. Er wich nicht zurück.


  „Willst du mitkommen?“


  Erstaunt sah er mich an. „Im Ernst?“


  „Na klar.“ Mein Grinsen verlangte mir einiges ab, aber deshalb war es nicht weniger ehrlich. „Ich will nicht allein nach Griechenland fliegen, und ich kann mir keinen besseren Reiseführer vorstellen als einen meiner engsten Freunde.“


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  „Das würde mir echt gefallen.“


  Unter unseren Füßen knirschte der Schotter, und als wir am Auto angelangt waren, öffnete er mir wieder die Tür. Jetzt war das Schweigen, das zwischen uns herrschte, nicht mehr länger angespannt. Ich ließ mich in den Sitz fallen und atmete ein paarmal tief durch, während er sich hinter das Steuer setzte. Ein hartnä-ckiger Zweifel hielt sich in meinem Hinterkopf, als ich ihn anlächelte und wieder diesen Ausdruck in seinen Augen sah, doch ich schob ihn fort. Die Dinge waren nicht annähernd perfekt, aber was auch passieren mochte, wenigstens hatte ich meinen Freund zurück.


  Als wir fortfuhren, drehte ich mich ein letztes Mal um, um das Grab meiner Mutter zu sehen, das sich dunkel von den anderen schneebedeckten Hügeln abhob. James hatte recht: Dies war kein Ende. Es war der Anfang, den meine Mutter sich für mich gewünscht hatte – der Anfang, nach dem ich selbst mich in meinem tiefsten Inneren immer gesehnt hatte. Ich mochte vielleicht nicht geplant haben, ewig zu leben, aber jetzt, da es so sein würde, wollte ich aus jedem Moment das Beste machen.


  – ENDE –
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